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Einleitung 

Jeder Mensch hat früher oder später Kontakt mit ihr, sie kann erwartet oder plötzlich 

kommen, jeder geht anders mit ihr um und sie kommt in zahlreichen Facetten – die 

Trauer. Für sie gibt es unzählig viele Gründe und genauso viele Wege, mit ihr umzuge-

hen. Kein Trauerprozess ist wie der andere und gerade deshalb ist es oft so schwierig 

diese zu bewältigen. Um Menschen in ihrer Trauer zu begegnen und sie auf ihren Trau-

erwegen zu begleiten, können Sozialarbeiter*innen in den verschiedensten Bereichen 

ihres Berufsfeldes ihre Klient*innen unterstützen.  

Unter der Fragestellung ‚Wie können Sozialarbeiter*innen Kinder und Jugendliche hilf-

reich in ihrem Arbeitsalltag im Trauerprozess begleiten und unterstützen?‘ werde ich 

mich in der folgenden Arbeit vor allem auf die Trauerbegleitung von Kindern in der Sozi-

alen Arbeit beziehen und lege dabei den Schwerpunkt auf das Thema ‚Tod‘. Da die Ent-

wicklung eines Kindes bis in das Erwachsenenalter reicht, sind auch Jugendliche mit in 

die Fragestellung sowie die Themen integriert. Um die theoretischen Erkenntnisse mit 

praktischen Möglichkeiten, vor allem in den Abschnitten zur Kommunikation und den 

Handlungsmöglichkeiten, zu untermauern, wurde im Rahmen dieser Bachelorarbeit ein 

Interview in einem Bestattungsunternehmen durchgeführt, bei welchem zwei Bestat-

tungsfachkräfte über den Umgang mit Kindern in der Trauer befragt wurden. Das Inter-

view befindet sich im Anhang und kann bei weiterem Interesse gern gelesen werden. 

Zu Beginn dieser Arbeit werden die Begriffe der Trauer, Trauerbegleitung und der kom-

plizierten Trauer näher erläutert. Danach folgen, mit dem Schwerpunkt auf die Thematik 

des Todes, Ursachen für die Trauer bei Kindern und Jugendlichen. Daran anschließend 

werden die alterstypischen Vorstellungen des Todes vorgestellt. Der Ablauf des Trauer-

prozesses wird stellvertretend am Phasenmodell von Verena Kast und am Aufgabenmo-

dell von Kerstin Lammer erklärt. Diese beiden werden in ihrem Aufbau und ihren jewei-

ligen Vor- und Nachteilen miteinander verglichen und es wird ein Bezug zu Kindern und 

Jugendlichen hergestellt. Danach folgt unter dem Schwerpunkt von Kindern und Jugend-

lichen in Trauerangelegenheiten ein Kapitel, in welchem das Führen von Trauergesprä-

chen mit Kindern und Jugendlichen, der Umgang von Kindern in Bezug auf Beerdigun-

gen, die Wichtigkeit der Rituale und die Biografiearbeit als praktisches Angebot der Trau-

erbegleitung näher beleuchtet werden. In diesem Kapitel befinden sich auch Ausschnitte 

des Interviews, mit Aussagen, Stellungnahmen und Vorschlägen zur praktischen Um-

setzung der Theorie der Bestattungsfachkräfte zu den jeweiligen Themen. Das letzte 

Kapitel geht auf die Notwendigkeit von professionellen Hilfen im Trauerprozess ein und 

stellt eine Auswahl an Handlungsmöglichkeiten im Alltag von Pädagog*innen im Kontext 
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von Kitas und Kindergärten, als auch in Schulen vor. Des Weiteren wird das Konzept 

von Trauergruppen für Kinder und Jugendliche erläutert und es wird ein kleiner Einblick 

in die Krisenintervention nach einem Tod durch Suizid im Umfeld eines Kindes oder ei-

nes/einer Jugendlichen mithilfe des BELLA – Krisenkonzepts nach Sonneck gegeben. 

Abschließend werden noch die Grenzen von Trauerbegleitung kurz thematisiert. 
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1. Begriffsdefinitionen 

Im Folgenden werden für das bessere Verständnis der weiteren Arbeit die Begriffe 

Trauer und Trauerarbeit näher erläutert. Da Kinder und Jugendliche zu einer der Risiko-

gruppen für komplizierte Trauer zählen, wird auch diese kurz erklärt. 

1.1. Trauer 

Trauer kann jedem von uns in den unterschiedlichsten Lebenssituationen begegnen. Sie 

kann spontan oder absehbar, mit voller Kraft oder nur ganz leicht Einzug in unser Leben 

halten. Kerstin Lammer beschreibt Trauer als „die normale Reaktion auf einen bedeu-

tenden Verlust“ (Lammer 2014, S. 2). Trauer kommt mit einem gewissen Maß an Nor-

malität einher, denn es ist keineswegs unverständlich, dass drastische Veränderungen 

und Verluste angemessen verarbeitet werden müssen. Hierbei muss es sich nicht immer 

nur um Todesfälle handeln, auch der Verlust von z.B. einer Wohnung, eines Jobs oder 

eines Partners im Sinne einer Trennung oder Scheidung kann Anlass zur Trauer geben 

(vgl. ebd. 2014, S. 2f.). Genauso komplex wie die Gründe für Trauer können auch die 

einhergehenden Symptome sein. So äußert sie sich in Bereichen der Kognition, der 

Emotionalität, der Motorik und/oder der physiologischen Ebene (vgl. Wagner 2013, S. 

2). Ein Trauerprozess gestaltet sich nie einheitlich oder wiederholend, er kann in Dauer 

und Intensität variieren. Gleichzeitig kann er negative Gefühle, wie zum Beispiel eine 

starke Niedergeschlagenheit oder ein Gefühl des Vermissens, als auch positive Gefühle, 

wie beispielsweise das Erinnern an schöne Momente beinhalten (vgl. ebd. 2013, S. 2).  

Der Begriff der ‚vorwegnehmenden Trauer‘ beschreibt die empfundene Trauer von An-

gehörigen vor dem eigentlichen Tod eines Menschen. Sie kann einerseits eine große 

Herausforderung darstellen und die Beziehung zwischen Trauerndem/Trauernder und 

Sterbendem/Sterbender negativ belasten oder andererseits eine Möglichkeit zur erfolg-

reicheren Trauerbewältigung geben. Notwendig für eine funktionierende Vortrauer ist 

das Informieren über die eventuell vorherrschende Krankheit und das Auseinanderset-

zen mit dem bevorstehenden Tod und den damit einhergehenden Veränderungen (vgl. 

Eysn/Auner 2014, S. 111f.). 

1.2. Trauerarbeit 

Die in diesem Prozess von Angehörigen, Fachkräften und vor allem den Betroffenen 

selbst praktizierte ‚Trauerarbeit‘ soll den Trauernden dabei helfen, offen und in einem 

geschützten Rahmen mit ihrer Trauer umzugehen und „einen Weg zu finden, wie die 
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Liebe und die Verbindung auf eine andere, neue Weise weitergelebt werden können“ 

(Terhorst/Wenz 2020, S. 81). Gleichzeitig beschreibt sie auch die eigene Auseinander-

setzung mit der Trauer der trauernden Person an sich. Der Begriff Arbeit ist in diesem 

Kontext vor allem durch die enorme unternommene Anstrengung aller Beteiligten von 

Bedeutung, denn Trauerarbeit bedeutet in jedem Fall eine große Herausforderung, die 

keineswegs negativ behaftet sein muss (vgl. Bender 2019, S. 36f.). 

1.3. Komplizierte Trauer 

Der Begriff der komplizierten Trauer unterliegt seit seiner Entstehung zahlreichen Na-

mensänderungen, die auf die durchgeführten Forschungen und ihre jeweiligen Ergeb-

nisse der letzten Jahrzehnte zurückzuführen ist. So wurde sie von Horowitz 1993 als 

‚pathologische Trauer‘ bezeichnet, 1997 dann von Prigerson und seinen Mitforschern als 

‚komplizierte Trauer‘. In späteren Forschungen im gleichen Jahr ersetzte Prigerson den 

Begriff durch ‚traumatische Trauer‘, dieser wurde jedoch schnell wieder durch den vor-

herigen ersetzt, weil der Begriff ‚traumatisch‘ in Bezug auf die Anschläge auf das World 

Trade Center 2001 häufig im Zusammenhang mit der PTBS- Diagnose gebracht und 

verwendet wurde. 2007 benannten Prigerson und seine Kollegen den Begriff erneut um, 

diesmal in den Terminus ‚prolongierte Trauer‘. In Deutschland setzte sich über die Jahre 

jedoch weiterhin die Bezeichnung ‚komplizierte Trauer‘ durch (vgl. Wagner 2013, S. 

14ff.). Die komplizierte Trauer unterscheidet sich in ihren allgemeinen Merkmalen und 

Symptomatiken nicht von der normalen Trauer. Der große Unterschied liegt in der Länge 

und Intensität der Trauerreaktionen, die bei der komplizierten Trauer deutlich stärker 

ausgeprägt sind, wobei bei diesen Kriterien auch kulturelle und persönliche Einstellun-

gen zur Trauer berücksichtigt werden sollten. Besonders häufig betroffen sind Menschen 

in herausfordernden Trauersituationen, zum Beispiel Kinder, Hinterbliebene nach Suizi-

den oder Eltern, die ihr Kind verlieren. Das überdurchschnittliche Andauern der Trauer 

hängt häufig damit zusammen, dass die negativen Emotionen in der Phase der Gefühls-

auslebung eher verdrängt statt erlebt wurden und somit immer noch präsent im Denken 

der betroffenen Person sind. Dadurch erhöht sich das Maß an Schmerz und Trauer umso 

mehr, die verdrängten Gefühle addieren sich zum ohnehin schon großen Gefühlschaos 

und verlängern den Trauerprozess deutlich. Für Trauerbegleiter*innen oder Helfer*innen 

im Trauerprozess ist es wichtig, die Anzeichen pathologischer Trauer wahrnehmen zu 

können und dementsprechend zu handeln. In den meisten Fällen ist in solchen Trauer-

prozessen professionelle Hilfe von Nöten, um den/die Betroffene*n bestmöglich bei der 

Bewältigung seiner/ihrer Trauer unterstützen zu können (vgl. Schnelzer 2016, S. 45).   
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2. Ursachen für Trauer bei Kindern 

Die Ursachen für Trauer bei Kindern können vielfältig sein. Vom Tod des geliebten Haus-

tieres bis hin zum Sterben von Eltern oder Geschwistern beeinflussen diese Verluste 

maßgeblich die Entwicklung der jungen Menschen und häufig auch die gesamte Familie, 

welche sich durch den verlorenen Menschen verändert. Dem Kind wird zum Beispiel 

weniger Aufmerksamkeit zuteil, da die anderen Familienmitglieder mit ihrer eigenen 

Trauer beschäftigt sind. Außerdem sind große Umbrüche im Leben, hervorgerufen durch 

den Tod oder Verlust eines Familienmitglieds, wie Umzüge oder finanzielle Veränderun-

gen, aber auch eventuelle spätere neue Partner*innen und Lebenssituationen des ver-

bleibenden Elternteils bzw. der Bezugsperson keine Seltenheit (vgl. Wagner 2013, S. 

72). In diesem Kapitel werden unter dem Schwerpunkt des Todes die häufigsten Ursa-

chen für kindliche Trauer vorgestellt. 

2.1. Tod von Haustieren 

Für viele Kinder sind Haustiere tägliche Begleiter*innen, die sie durch ihr Leben führen. 

Hunde, Katzen, Meerschweinchen oder Kaninchen – sie alle nehmen einen Platz im 

Herzen ihrer Besitzer*innen ein. Die jungen Menschen lernen schon früh, Verantwortung 

für ein anderes Lebewesen zu übernehmen, es zu füttern und zu versorgen. Im Gegen-

zug erhalten sie Gefährt*innen, die sich ihre Probleme, Sorgen und Nöte anhören, auch 

da sind, wenn die Eltern mal keine Zeit haben und sie bedingungslos lieben (vgl. Ter-

horst/Wenz 2020, S. 14). Umso schmerzvoller ist es, sich von ihnen verabschieden zu 

müssen. Häufig sind es die ersten Todesfälle, mit denen Kinder in ihren Leben konfron-

tiert werden. Ein permanenter Teil ihres Lebens ist plötzlich nicht mehr vorhanden. Mit 

diesem Verlust sind sie in den meisten Fällen jedoch nicht allein, denn Haustiere berei-

chern das Leben der ganzen Familie. Somit entsteht nach ihrem Tod oder auch schon 

beim Älterwerden des Tieres ein Raum für gemeinsame Gespräche, über Erinnerungen 

und schöne Momente, an denen alle Familienmitglieder teilnehmen können. Für Kinder 

sind solche Gespräche besonders wichtig, um den Verlust begreifen zu können und um 

Fragen und Gedanken zu teilen (vgl. ebd. 2020, S. 13). Wichtig hierbei sind ehrlich ge-

meinte Aussagen und Antworten seitens der Erwachsenen und das Eingehen auf Äuße-

rungen und Vorschläge des Kindes, wenn es beispielsweise um eine Beerdigung für das 

Tier oder sogar um eine kleine Trauerfeier geht (vgl. Schneider 2014, S. 206f.). 
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2.2. Tod von entfernten Verwandten/ Bekannten 

Eva Terhorst und Tanja Wenz beenden ihr Kapitel über das Sterben von entfernten Be-

kannten und Verwandten mit der Affirmation „Ich werde einen Weg finden, für dich da zu 

sein“ (Terhorst/Wenz 2020, S. 48). Dieser Satz beschreibt die Zeit nach dem Tod eines 

Menschen, der einer geliebten Person nah stand, sehr gut, denn er greift die Frage auf, 

die vor allem Kinder, aber auch Erwachsenen oft Angst macht: Wie kann ich die Men-

schen hilfreich begleiten, die der/dem Verstorbenen nah standen? Besonders jüngere 

Kinder denken hierbei auch oft daran, wie es wäre, wenn beispielsweise die eigene Mut-

ter statt der des besten Freundes oder statt der Großtante, die einmal im Jahr zu Besuch 

kommt, gestorben wäre. Es tritt eine große Überforderung mit der Gesamtsituation ein, 

in der Gefühle wie Verwirrung, Trauer, Angst und Wut in den Vordergrund treten. Wäh-

rend dieser Zeit sollte jedoch der Mensch, der ihnen nah steht, nicht außer Acht gelassen 

werden. Ein solcher Vorfall kann die Beziehung verändern, da das Gleichgewicht zwi-

schen den zwei Parteien zumindest während der Zeit der Trauer aus der Balance gerät. 

Während die/der eine mit seiner/ihrer Trauerbewältigung beschäftigt ist, weiß die/der 

andere vielleicht gar nicht so Recht, wie er/sie der befreundeten Person helfen kann und 

soll. Doch schon die bloße Anwesenheit und das Gefühl nicht allein zu sein können be-

reits eine große Unterstützung darstellen. Und auch wenn diese Aufgabe sehr groß er-

scheinen kann, so sind Kinder und Jugendliche durchaus in der Lage, sie zu meistern. 

Sie sollten hierzu allerdings nicht gedrängt werden. Manchmal braucht es auch ein wenig 

Zeit, bis sich zeigt, was für beide Freund*innen grad am besten in dieser Situation passt, 

also was die/der Trauernde braucht und was das befreundete Kind geben kann und 

möchte. Um solche Dinge herauszufinden, helfen oft Gespräche, in denen der/die junge 

Helfer*in, vielleicht sogar gemeinsam mit der trauernden Person, bei denen Gedanken 

und Wünsche geäußert werden, aus denen dann Wege und Möglichkeiten entstehen 

können, wie die Unterstützung und der Umgang mit der Trauer für beide Seiten gestaltet 

werden kann (vgl. ebd. 2020, S. 43ff.). 

2.3. Tod von nahen Verwandten 

Neben den Geschwistern und Eltern, ist die Familie eines Kindes oder eines/einer Ju-

gendlichen oftmals noch ergänzt durch weitere Familienmitglieder, die einen wichtigen 

Platz im Leben der jungen Menschen einnehmen. Dazu können Großeltern, Tanten, 

Cousins oder Cousinen zählen. Je nachdem, wie stark die Beziehung zu dem jeweiligen 

Menschen ist, gestaltet sich auch der Trauerprozess der Kinder und Jugendlichen. Ver-

luste dieser Personen verändern die vorhandenen Familienstrukturen, Abläufe und Ge-

wohnheiten, dass heißt der eigentliche Tod des Menschen bringt für die Hinterbliebenen 
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noch zahlreiche weitere kleine und große Verluste mit sich, die auf den ersten Blick viel-

leicht gar nicht erkennbar sind (vgl. Witt-Loers 2016, S. 30f.). Vor allem, wenn es zu 

Erkrankungen bei Familienmitgliedern kommt, müssen sich alle restlichen Verwandten 

mit der neuen Situation zurechtfinden. Das heißt, die Aufgabenverteilung in der Familie 

muss gegebenenfalls verändert werden, die Pflichten und Verantwortungen des erkrank-

ten Menschen müssen übernommen werden. Wichtig ist es hier, Kinder nicht als kleine 

Erwachsene zu sehen, sondern zu versuchen, sie zwar in die neue Konstellation der 

Familie einzubinden, ihnen jedoch nicht die Aufgaben eines Erwachsenen zu übertra-

gen. Freiwillig können sie sich natürlich am Familiengeschehen beteiligen und sollten 

auch aktiv in den Kontakt zur erkrankten Person integriert werden, wenn sie es wollen. 

Vor allem in der Anfangszeit kann es für Kinder überfordernd und befremdlich sein, sich 

mit der neuen Situation zurechtzufinden und sie reagieren abwehrend oder ziehen sich 

zurück. Der direkte Kontakt zum/zur Kranken sollte auf die Wünsche der Kinder und 

Jugendlichen angepasst werden, sie sollten keinesfalls zu etwas gezwungen werden. 

Hier spielt vor allem eine offene und ehrliche Kommunikation eine große Rolle, um zu 

erfahren, was die jungen Menschen vielleicht ängstigt, was ihnen Sorgen bereitet oder 

welche Ideen sie für den bevorstehenden Besuch haben (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, 

S. 82ff.). Auch das Besprechen von Grenzen, seien es die der kranken Person oder die 

des Kindes oder Jugendlichen sorgt für einen sicheren und angstfreien Umgang mit der 

Situation. Der Verlauf einer Krankheit kann schwere körperliche und geistige Beeinträch-

tigungen mit sich bringen. Dann ist es für das Verständnis der jungen Menschen wichtig, 

mit ihnen über die Veränderungen zu sprechen und ihnen Raum für ihre Fragen, Ängste 

und Gedanken zu geben. Sie sollten auf jeden Fall die Chance bekommen, im Rahmen 

ihrer Wünsche und Grenzen, Zeit mit der kranken Person zu verbringen und nicht beim 

Informieren der Familie über neue Erkenntnisse oder das Fortschreiten der Krankheit 

vergessen werden (vgl. ebd.  2017, S. 85f.). Alles in allem ist es bei Todesfällen nicht 

wichtig, in welchem Grad die trauernde Person mit der verstorbenen Person verwandt 

ist, sondern wie tief die Bindung zwischen den beiden war. Je vertrauter und enger sich 

die Beziehung gestaltet hat, desto stärker trifft der Tod der geliebten Person (vgl. Schnel-

zer 2016, S. 13f.). Vor allem Kinder und Jugendliche, deren Großeltern versterben, erle-

ben häufig einen schweren Verlust, denn diese übernehmen in vielen Familien gern die 

Betreuung in Zeiten, in denen die Eltern zu beschäftigt sind, planen Ferien und Freizeit-

ausflüge und sind auch sonst immer für ihre Enkel da. Der Verlust dieser sicheren Basis 

und engen Verbindung zu ihrem Opa oder ihrer Oma sorgt bei den jungen Menschen für 

ein Gefühl der Machtlosigkeit und Verzweiflung. Auch der Trauerprozess kann sich 

schwierig gestalten, denn das Elternteil, was selbst seine Eltern verloren hat, ist oftmals 

mit der eigenen Trauer beschäftigt und hat keine weiteren Ressourcen und Kapazitäten, 
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den Bedürfnissen des Kindes oder des/der Jugendlichen gerecht zu werden (vgl. Ter-

horst/Wenz 2020, S. 21f.). 

2.4. Tod von Geschwistern 

Der Tod eines Bruders oder einer Schwester ist für das hinterbliebene Geschwisterkind 

besonders schwierig. Sie erleben in den meisten Fällen den gemeinsamen Alltag, wach-

sen in der gleichen Familie auf und teilen unzählige gemeinsame Erlebnisse. Sie sind 

bei Meilensteinen im Leben des jeweils anderen dabei und wie durch ein unsichtbares 

Band miteinander verbunden. Je stärker und enger die Beziehung zwischen beiden war, 

desto heftiger fällt die Trauerreaktion aus. Kinder, die ein Geschwisterkind verloren ha-

ben, werden auch oft als vergessene Trauernde bezeichnet, denn der Tod des Bruders 

oder der Schwester trifft sie doppelt so stark: Zum einen müssen sie mit ihrem eigenen 

Trauerprozess umgehen und zum anderen werden sie als Angehörige eher in den Hin-

tergrund gerückt – meist stehen die Eltern, welche ihr Kind verloren haben im Vorder-

grund der Trauerbegleitung. Vor allem das gemeinsame Trauern stellt eine große Her-

ausforderung für alle Beteiligten dar, denn jeder Trauerprozess verläuft individuell. Vor 

allem in solchen Momenten ist ein Grundwissen über den Ablauf von Trauerprozessen, 

dem Verständnis von Trauer und vor allem Empathie und Geduld von enormer Wichtig-

keit für die Eltern, um diese Zeit als Familie durchstehen zu können (vgl. Terhorst/Wenz 

2020, S. 51). Trotzdem sind oft die Eltern selbst in vielen Fällen vor allem mit ihrer eige-

nen Trauer und ihrem Verlust beschäftigt, das trauernde Kind bekommt nicht die Auf-

merksamkeit und Zuneigung, die es eigentlich so dringend in dieser Situation bräuchte. 

So stark wie das Bedürfnis nach Zuwendung jedoch sein mag, viele Kinder haben Angst 

und/oder auch Scham davor, ihre Trauer mit den Eltern zu teilen, weil sie denken, dass 

diese sie dann noch mehr belasten würden. Die Hilflosigkeit und die unendliche Trauer 

über den Verlust des toten Kindes und der Familie, wie man sie kannte sorgen dafür, 

dass Eltern, auch wenn sie es gern machen würden, nicht in der Lage sind, ihrem noch 

lebenden Kind angemessen beizustehen. Auch der Umgang eines/einer jeden Einzelnen 

mit der Trauer kann eine Herausforderung für die ganze Familie werden. Erinnerungen 

an das verstorbene Kind können auch schnell Überhand im Zuhause nehmen und die 

anderen Familienmitglieder überfordern. Vor allem die verbleibenden Geschwister füh-

len sich fehl am Platz oder gar bedeutungsloser, als ob für sie kein Platz mehr in der 

eigenen Wohnung ist. All das kann die Kinder auch auf Dauer belasten, denn die in 

dieser Zeit auftretenden Gefühle sind auch Jahre später noch präsent und können die 

Beziehung zwischen ihnen und ihren Eltern nachhaltig beeinflussen. Auch Schuldge-

fühle, zum Beispiel darüber noch zu leben, obwohl das Geschwisterkind tot ist, sind 
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keine Seltenheit. Eine offene Kommunikation, das gemeinsame Trauern und vor allem 

auch die individuelle Hilfe in der Trauerbewältigung für die noch lebenden Geschwister-

kinder der Familie sind essenziell dafür, einen solchen Verlust als Familie verarbeiten zu 

können, ohne dass daran zerbrochen wird (vgl. Wagner 2013, S. 79ff.). 

2.5. Tod von Eltern 

Egal wie jung oder alt der Mensch ist, der Verlust eines Elternteils ist eine schwerwie-

gende Wendung im Leben. Hierbei spielt es keine Rolle, wie gut oder schlecht sich die 

Beziehung in der Vergangenheit gestaltet hat. Kinder leiden noch ein großes Stück mehr 

unter dem Tod ihrer Mutter oder ihres Vaters, denn sie sind abhängig von ihnen. Diese 

Abhängigkeit bezieht sich auf jegliche Lebensbereiche, von der Befriedigung der Grund-

bedürfnisse bis hin zum Lernen, die eigenen Emotionen zu erkennen und zu regulieren. 

Die Eltern bieten dem Kind Sicherheit und Schutz vor dem Rest der Welt und begleiten 

es durch alle kleinen und großen Hürden im Prozess des Aufwachsens und später des 

Erwachsenwerdens. Die Bindung zwischen Eltern und Kind ist also von besonderer Be-

deutung und wird durch den Verlust der Bezugsperson gestört. Es entsteht für das Kind 

ein großer Trennungsschmerz, der verbunden ist mit einem hohen Stressniveau und 

einem tiefen Gefühl des Alleingelassen Werdens. Sie verlieren ihre Orientierung in der 

Welt und fordern deshalb umso mehr die Sicherheit und Bedürfnisbefriedigung durch 

eine andere Bezugsperson. Der Tod eines Elternteils beeinflusst den weiteren Lebens-

lauf der Kinder und Jugendlichen und wird in jeder Altersphase eine Rolle in der Ent-

wicklung spielen (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 153ff.). Ein großer Teil der Kinder und 

Jugendlichen, die ein oder beide Elternteile verloren haben, besitzen auch eine höhere 

Chance, pathologische Trauer und/oder depressive Symptome sowie Depressionen zu 

entwickeln (vgl. Wagner 2013, S. 76). Bei Jugendlichen steigt außerdem die Wahr-

scheinlichkeit, selbstverletzendes und suizidales Verhalten zu zeigen. Zugrunde liegt 

dem die von ihnen empfundene Gefühlslosigkeit und Leere, die die Jugendlichen nach 

dem Verlust empfinden. Neben diesen Reaktionen kann es auch zu Verhalten kommen, 

bei dem die eigene Sicherheit zurückgestellt wird, das sogenannte ‚Gesundheitsrisi-

koverhalten‘. Dieses ist gekennzeichnet von Handeln, bei welchem der eigenen Sicher-

heit keine Wichtigkeit beigemessen wird. Beispiele hierfür sind das Überqueren von Stra-

ßen, ohne auf den Verkehr zu achten, das Fahren ohne Sicherheitsgurt oder unge-

schützte sexuelle Handlungen mit häufig wechselnden Partner*innen (vgl. ebd. 2013, S. 

77). Das Thema Schule kann, muss aber keine große Rolle im Trauerprozess spielen. 

Vor allem Jugendliche erleben die Rückkehr in die Schule, als auch das damit verbun-

dene Wiedersehen von Freundes- und Peergroups häufig als Chance, der Trauer aus 
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dem Zuhause für eine bestimmte Zeit zu entfliehen. Außerdem helfen der Kontakt und 

die Gespräche mit Gleichaltrigen bei der Verarbeitung der Geschehnisse. Die Leistun-

gen in der Schule stehen eher weniger im Bezug zum erlebten Verlust, jedoch können 

längere Ausfallzeiten oder Konzentrationsschwierigkeiten durch die aufgewühlte Ge-

fühlswelt die Leistungen beeinflussen. Der Zeitpunkt, ab wann Kinder und Jugendliche 

die Schule wieder besuchen, sollte jedoch immer mit ihnen gemeinsam festgelegt wer-

den (vgl. ebd. 2013, S. 77f.). 

Vor allem der Umgang mit dem Tod und dem Kind seitens des hinterbliebenen Elternteils 

beeinflussen maßgeblich den Trauerverlauf des jungen Menschen (vgl. ebd. 2013, S. 

77). Durch das erhöhte Bedürfnis der Kinder nach Sicherheit, Stabilität und Orientierung, 

wird das Erfüllen der Bedürfnisse des Kindes für das Elternteil zu einer hohen Belastung. 

Neben ihrer eigenen Trauer müssen sie dem empfundenen Trennungsschmerz und der 

Trauer ihrer Kinder entgegentreten und mit ihnen gemeinsam Strategien und Wege fin-

den, diese schwierige Zeit zu überstehen (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 154).  
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3. Alterstypische Vorstellungen vom Tod 

Das Thema des Sterbens, des Todes und dem, was währenddessen und danach pas-

siert ist unbegreiflich komplex. Jedoch muss, um einen Verlust zu spüren und zu verste-

hen nicht immer alles rational verstanden werden (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 34). 

Da Kinder sehr emotional denken und handeln, stehen für sie erlebte Gefühle und Ge-

schehnisse immer an erster Stelle. Deshalb sind sprunghafte Umschwünge im Trauer-

prozess von traurig zu glücklich zu wütend und umgekehrt keine Seltenheit. Mit Blick auf 

ihre Art des Erlebens wird dies auch nachvollziehbar für Erwachsene, welche sich für 

wahre Gefühle und Emotionen öffnen müssen, wenn sie Kinder in ihrer Trauer und auch 

in ihrem Leben generell verstehen wollen (vgl. Bongartz 2012, S. 135f.). Deshalb ist die 

Auseinandersetzung mit den Grundlagen der Entwicklungspsychologie für Fachkräfte im 

Bereich der Trauerbegleitung essenziell, um Eltern, die das Verhalten ihrer Kinder in 

Trauersituationen nicht nachvollziehen können, über das jeweilige Todesverständnis 

und die damit einhergehenden Gedanken, Gefühle oder Verhaltensweisen ihres Nach-

wuchses zu informieren (vgl. Pfleiderer 2014, S. 42f.), denn viele Gedanken, Vorstellun-

gen und Einstellungen werden vom Elternhaus übernommen und nachgelebt (vgl. 

Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 34f.). Kinder haben in Bezug auf das Thema Tod und 

Trauer viele Fragen, die beantwortet werden wollen. Häufig treten diese auf, sobald sie 

das erste Mal persönlich in irgendeiner Weise mit der Thematik konfrontiert werden. 

Wichtig ist es, ihnen ihre Fragen altersgerecht und ehrlich zu beantworten, um ihnen 

mögliche Ängste zu nehmen, sie in ihrer Trauer wahrzunehmen und um ihre Neugier zu 

stillen, ohne ihre Fantasie anzuregen (vgl. Terhorst/Wenz 2020, S. 9). Viele Gedanken, 

Vorstellungen und Einstellungen werden vom Elternhaus übernommen und nachgelebt. 

Das Verständnis vom Tod wird durch die kognitive Entwicklung und die allgemeine Reife 

des Kindes beeinflusst, somit sind die Altersgrenzen der Verständniskonzepte nicht klar 

definiert, sondern eher fließend (vgl. Wagner 2013, S. 73). 

3.1. Unter 3 Jahren 

Bis Kinder das dritte Lebensjahr erreicht haben, haben sie kein ausgeprägtes Verständ-

nis für das Konzept des Sterbens und des Todes. Trotzdem reagieren sie höchst sensi-

bel auf den Wegfall einer engen Bezugsperson und sind in der Lage, die Stimmung der 

restlichen Familienmitglieder wahrzunehmen. So können sie die Niedergeschlagenheit, 

Trauer und Anspannung fühlen, allerdings setzen sie es nicht in den Bezug zum Thema 

Tod. Bereits im Alter von vier bis sechs Monaten lösen bereits kurze Trennungen von 

ihrer Bindungsperson bei Kindern erhöhten Stress aus, bei längeren Trennungen kommt 
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es zu einem Orientierungsverlust, wenn keine weitere Bezugsperson zur Verfügung 

steht (vgl. Grossmann/Grossmann 2014, S. 43). Kinder in dieser Altersgruppe sind au-

ßerdem nicht in der Lage, Zeitspannen reell einschätzen zu können und unterscheiden 

deshalb nicht zwischen einer begrenzten und einer permanenten Trennung. Die Reakti-

onen auf Trennungen äußern sich meist somatisch, beispielsweise in Form von Schlaf-

problemen, Bettnässen und/oder Schwierigkeiten beim Essen. Auch Wutanfälle und re-

gressives Verhalten im Allgemeinen sind keine Seltenheit. Hier ist es auch wichtig, re-

gressive Verhaltensweisen nicht durch hartes Durchgreifen in der Erziehung regulieren 

zu wollen, sondern sie als ein Zeichen der aktuellen großen Belastung anzusehen und 

mit Verständnis und Zuwendung zu reagieren (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 37).  Ab 

etwa dem dritten Lebensjahr können einige Kinder zwar den Sinn hinter einer Aussage 

wie beispielsweise ‚Papa ist nicht mehr da.‘ verstehen, wenn diese einfach und klar kom-

muniziert wird, jedoch bleibt das Konzept des Todes an sich für sie abstrakt und unver-

ständlich (vgl. Bergsträsser 2014, S. 55f.). Um Kinder in dieser Zeit optimal unterstützen 

zu können ist es wichtig, einen geregelten Tagesablauf beizubehalten, was für die rest-

lichen Familienmitglieder eine große Herausforderung darstellen kann, da sie mit ihrer 

eigenen Trauer und der neuen Lebenssituation selbst vor großen Aufgaben stehen. 

Umso wichtiger ist deshalb auch ein gut aufgestelltes soziales Netzwerk, was dem Kind 

Sicherheit, Aufmerksamkeit und vor allem Stabilität bieten kann (vgl. Wagner 2013, S. 

73). 

3.2. 4 – 7 Jahre 

Mit ca. vier Jahren sind Kinder in der Lage, das Konzept vom Tod zu verstehen, wenn 

es ihnen kindgerecht und angemessen erklärt wird. Jedoch reicht ihr Verständnis nicht 

aus, um zu begreifen, dass jeder Mensch auf der Welt eines Tages sterben wird. Sie 

beziehen den Todesfall nur auf ihre eigene Situation und schließen auch häufig nicht 

aus, dass die verstorbene Person wieder zurückkommen kann, da in ihrer Vorstellung 

der Tod nicht endgültig erscheint (vgl. Bergsträsser 2014, S. 56). Um ihre Enttäuschung 

durch das Nichteintreten dieses Szenarios zu vermeiden und um ihnen die Situation in 

der Familie erklärbar zu machen ist es wichtig, ihnen die Realität und das Geschehene 

so gut wie möglich nahezubringen, denn auch die Fantasie wird in dieser Altersspanne 

sehr ausgeprägt. Oftmals unterscheiden Kinder in diesem Alter auch noch nicht vollends 

zwischen lebenden und nicht lebenden Dingen (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 37). 

Häufig kommt es auch zu ‚Parallelwahrheiten‘, das heißt, in der Vorstellung eines Kindes 

finden zwei Realitäten gleichzeitig statt, ohne dass die eine die andere bedingt oder aus-

schließt. So kann es sein, dass in der Gedankenwelt des Kindes die Oma zwar letzten 
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Monat gestorben ist, aber am nächsten Sonntag zum Kaffeetrinken zu Besuch kommt 

(vgl. ebd. 2017, S. 38). Ab etwa fünf Jahren können Kinder zeitlich begrenzte und per-

manente Trennungen voneinander unterscheiden und entwickeln langsam ein Verständ-

nis dafür, dass jeder Mensch sterben wird. Außerdem können sie nun lebende von toten 

Personen unterscheiden, häufig jedoch nur durch äußerlich sichtbare Dinge wie z.B., 

das der Mensch sich nicht mehr bewegt, nicht mehr atmet oder kalt ist. Mit sieben Jahren 

ist das einfache Verständnis vom Tod meist voll entwickelt. In dieser Altersspanne zei-

gen sich die erlebten Gefühle oft in Form von Schlafproblemen, Schwierigkeiten bei der 

Konzentration und der Aufmerksamkeit und auch hier häufig in regressiven Verhaltens-

weisen sowie einer Trennungsangst, gepaart mit einem erhöhten Bedürfnis nach Nähe 

und Kontakt zu Bezugspersonen (vgl. ebd. 2017, S. 38f.). Auch in dieser Altersgruppe 

sind regelmäßige Tagesabläufe und stabile soziale Strukturen wichtig, um den Kindern 

Sicherheit und Stabilität in der Zeit nach einem Todesfall zu vermitteln. Gleichzeitig ist 

das Zeigen der eigenen Trauer keineswegs schlecht. Der offene Umgang mit den eige-

nen Gefühlen und das Erkennen und Benennen der wahrgenommenen Gefühle des Kin-

des helfen dabei zu verstehen, dass Trauer und schmerzvolle Gefühle ihre Berechtigung 

haben und normal sind (vgl. ebd. 2017, S. 41). Auch wenn die Belastung durch ein even-

tuell noch nicht ausgeprägtes Verständnis nicht immer sichtbar ist, ist es dennoch wich-

tig, dem Kind aufmerksam, offen und ehrlich gegenüberzutreten und seine Gefühle und 

Gedanken ernst zu nehmen (vgl. Wagner 2013, S.73f.). Dies ist außerdem von großer 

Bedeutung, da sich in diesem Alter auch das Verantwortungsbewusstsein entwickelt und 

sich somit Kinder auch schuldig beziehungsweise verantwortlich für den Tod einer an-

deren Person fühlen können. Besonders dann kommt es darauf an, ihnen verständlich 

zu erklären, dass sie keinerlei Schuld an den Vorkommnissen haben. Dies sollte mög-

lichst ohne Metaphern geschehen, um ihre Fantasie nicht zu beflügeln und um eventu-

elles Missverstehen zu vermeiden (vgl. Bergsträsser 2014, S. 56). Gleichzeitig sollte da-

rauf geachtet werden, eine Auswahl an Angeboten zum Ablenken anzubieten, die dem 

Kind die Möglichkeit geben, sich von der Trauer und den einhergehenden Belastungen 

zu erholen. Diese können individuell an die Interessen des Kindes angepasst werden 

(vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 39). 

3.3. 8 - 12 Jahre 

Auf das Verständnis des Konzeptes von Tod und Sterben folgen ab dem achten Lebens-

jahr auch das Bewusstsein für permanente Trennungen und Verluste und eine Vorstel-

lung für die Endlichkeit des Daseins. Diese Gedanken können intensive Gefühlsregun-

gen und/oder Ängste bei Kindern hervorrufen, denn nun beginnt auch das Nachdenken 



3. Alterstypische Vorstellungen vom Tod  

 

14 

über das Sterben von weiteren Menschen und den eigenen Tod. Besonders jetzt ist es 

wichtig, das Thema des Sterbens und des Todes offen zu thematisieren und allen Fra-

gen und aufkommenden Gedanken ehrlich zu begegnen, um eventuelle Fantasien und 

daraus entstehende Ängste beim Kind zu minimieren und ihnen einen sicheren Raum 

für den Austausch anzubieten. Außerdem ist es wichtig, ihnen zu erklären, dass nicht 

alle Menschen gleich über dieses Thema denken, darüber sprechen wollen oder anders 

reagieren könnten, als das Kind es vielleicht erwartet. In Absprache können auch Be-

zugspersonen im Leben des Kindes, wie der/die Klassenlehrer*in, der/die Betreuer*in-

nen oder der/die Trainer*in über die Situation informiert werden, damit sie eventuelle 

Verhaltensversänderungen besser zuordnen können (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 

45). Der Tod wird in vielen Fällen durch etwas Dinghaftes dargestellt, zum Beispiel durch 

einen Engel oder den Sensenmann. Hier zeigt sich, dass die Fantasie der Kinder immer 

noch sehr im Denkprozess eingebunden ist, häufig kommt auch hier wieder der Schuld-

gedanke zum Vorschein. Auch ein Nachdenken, wie man dem Tod entgehen kann ist 

oftmals Thema (vgl. Bergsträsser 2014, S. 58). Ab diesem Alter ist es auch denkbar, 

Kinder beim Verabschieden vom Leichnam zu beteiligen. Diese Entscheidung sollte je-

doch individuell und auch unter Einbezug der Meinung des Kindes getroffen werden. 

Unabhängig davon, ob das Kind zur Verabschiedung mitkommt, ist es von großer Wich-

tigkeit, ihm den Ablauf und die Begebenheiten, auf die es sich vorbereiten muss, in Ruhe 

und im Detail zu erklären, damit es sich auf die bevorstehende Situation einstellen kann. 

Das Miteinbeziehen von Kindern in den Verabschiedungsprozess, die Vorbereitungen 

für die Beerdigung und die Beerdigung selbst können hilfreich sein, damit das Kind den 

Trauerprozess leichter verstehen und durchleben kann. Es sollte jedoch immer auf kind-

gerechte Erklärungen und die individuelle Entwicklung geachtet werden. Mit steigendem 

Alter verbringt das Kind in der Regel auch immer mehr Zeit in Gruppen außerhalb der 

Familie. Dies können beispielsweise die Schulklasse, die Freundes – und Peergruppe 

oder ein Sportverein sein. Diese Gruppen bilden für Kinder im Trauerprozess oftmals 

eine große Ressource, denn sie bieten Halt und Beständigkeit, auch wenn diese Zu-

hause grad nicht vorhanden sind. Trotz allem gilt auch hier, dass klare Strukturen und 

regelmäßige Tagesabläufe dabei helfen, Familien auch in schwierigen Situationen zu-

sammenzuhalten. Vor allem bei Kindern, bei denen ein Elternteil stirbt, ist es für den/die 

hinterbliebe*n Partner*in oftmals schwierig, neben dem eigenen Trauerprozess einen 

geregelten Ablauf für das Kind zu gestalten und ihm die Aufmerksamkeit zukommen zu 

lassen, die es benötigt (vgl. Wagner 2013 S. 74f.). 
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3.4. 13 - 18 Jahre  

Während die Pubertät ab dem dreizehnten Lebensjahr sowieso schon eine Menge Her-

ausforderungen für Jugendliche und ihre Familien mit sich bringt, so stellt der Tod einer 

dem jungen Menschen nahestehenden Person eine weitere riesige Aufgabe zur Bewäl-

tigung dar. Ihre Kognition wächst immer mehr zu der eines erwachsenen Menschen 

heran und ermöglicht logische Schlussfolgerungen und komplexere Erklärungen (vgl. 

Bergsträsser 2014, S. 59). Normalerweise findet in dieser Zeit die Abnabelungsphase 

von den Eltern statt, die eine zentrale Rolle bei der Entwicklung des Heranwachsenden 

ist. Der Wunsch nach Freiheit und Unabhängigkeit möchte ausgelebt werden und steht 

nun im Kontrast zur großen empfundenen Trauer und der Sehnsucht nach Familie. Ge-

nauso stellt sich auch ihre sowieso schon ambivalente Gefühlswelt dar. Sie fühlen sich 

häufig noch ‚zu jung‘, um wie ein*e Erwachsene*r zu trauern und ‚zu alt‘, um zu weinen 

beziehungsweise zu trauern wie ein kleines Kind. Hinzu kommen große Wut, Angst und/ 

oder Schuldgefühle. Ihre Trauer kann sich auch regressiv auf ihren Habitus auswirken 

und kindliche Verhaltensweisen wieder aktivieren. Vor allem beim Tod eines oder beider 

Elternteile beziehungsweise Personen, die ihnen sehr nahestanden, wird dies verbun-

den mit der Sehnsucht nach der ‚guten alten Zeit‘, in der nach ihrem Denken alles noch 

in Ordnung war (vgl. Geiter 2014, S. 181f.). Auf der anderen Seite steht hier die Paren-

tifizierung, bei der die Jugendlichen die Rolle eines Elternteils übernehmen, wenn dieses 

verstorben ist oder seine/ihre Rolle aufgrund der eigenen Trauer nicht nachkommen 

kann. Die Jugendlichen übernehmen dann den Haushalt, kümmern sich um jüngere Ge-

schwister und versuchen, die Familie zusammenzuhalten. Auf diese Weise versuchen 

sie, ihre eigene Trauer und ihre Gefühle zu verdrängen, was ihnen im Endeffekt jedoch 

nicht auf Dauer gelingen kann. Vor allem diese jungen Menschen bedürfen Möglichkei-

ten zum Austausch über das Erlebte und Unterstützung auf ihrem Trauerweg (vgl. ebd. 

2014, S. 182f.). Körperlich kann sich Trauer bei den jungen Heranwachsenden in Form 

von starker Müdigkeit, Übelkeit, Kopfschmerzen und/oder Schwierigkeiten mit ihrem 

Kreislauf und ähnlichen Symptomen äußern. In vielen Fällen verändert sich auch ihr 

Essverhalten, es kann deutlich weniger oder stärker ausgeprägt sein, als normal. Mit 

steigendem Alter steigt auch das Risiko, dass Jugendliche sich selbst verletzten 

und/oder Substanzen einnehmen, um ihre Gefühle zu betäuben. Ein anderer Weg ist die 

Nutzung der virtuellen Welt, um aus der Realität zu entfliehen. Dies können Videospiele, 

Internetforen oder soziale Netzwerke sein, die gleichermaßen Ressource wie Risiko für 

die Bewältigung der Trauer darstellen können (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 47). Eine 

weitere Ressource für trauernde Jugendliche stellen ihre Freund*innen und Peergroups 

dar, in denen sie abseits vom Geschehen zuhause über sich und ihre Situation sprechen 

können (vgl. Wagner 2013, S. 76).  
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4. Der Ablauf des Trauerprozesses 

Obwohl kein Trauerprozess dem anderen gleicht, so gibt es doch zahlreiche Modelle, an 

denen veranschaulicht wird, was der betroffene Mensch gerade durchlebt und was den 

erlebten Gefühlen und Gedanken zugrunde liegt. Beispiele hierfür sind das Phasenmo-

dell nach Bowbly, Kübler-Ross, Kast oder das Aufgabenmodell nach Worden oder Lam-

mer. Im Folgenden werden das Phasenmodell von Verena Kast und das Aufgabenmo-

dell von Kerstin Lammer kurz genauer erläutert und ihr Inhalt, sowie ihre Gemeinsam-

keiten und Unterschiede miteinander verglichen. Abschließend wird ein Bezug zur 

Trauer von Kindern und Jugendlichen geschaffen. 

4.1. Phasenmodell nach Verena Kast 

Das Phasenmodell von Verena Kast untergliedert sich in vier Phasen, der ´Phase des 

Nicht-Wahrhaben-Wollens‘, der ‚Phase der aufbrechenden Emotionen‘, der ‚Phase des 

Suchens und Sich-Trennens‘ und der ‚Phase des neuen Selbst-und Weltbezugs‘. Dieses 

Modell weicht nicht wesentlich von dem Modell von Kübler-Ross aus dem Jahr 1969 ab, 

sie und auch diverse andere Modelle ähneln sich ihrem Aufbau (vgl. Bender 2019, S. 

27).  

Die erste Phase, das ‚Nicht-Wahrhaben-Wollen‘ ist geprägt von Empfindungslosigkeit, 

die keineswegs auch Emotionslosigkeit bedeutet. Viel mehr können Gefühle durch den 

erlebten Schock nicht zum Ausdruck gebracht werden, sie sind jedoch trotzdem vorhan-

den. Die Empfindungslosigkeit wird als Überwältigung statt als Verdrängung angesehen 

und sollte von Helfer*innen nicht als Grund für Vorwürfe bezüglich mangelnder gezeigter 

Gefühle benutzt werden (vgl. Kast 2015, S. 69f.). Diese Phase hat keine zeitliche Be-

grenzung, sie kann einige Stunden bis hin zu mehreren Tagen dauern. Vor allem bei 

plötzlichen Todesfällen ist der Zeitraum eher länger. Das Helfersystem sollte in dieser 

Zeit vor allem auf ein angemessenes Nähe-Distanzverhältnis zur betroffenen Person 

achten, um sie auf der einen Seite nicht zu sehr zu bedrängen und auf der anderen Seite 

sie nicht zu sehr mit ihrer Situation allein zu lassen. Eine große Hilfe ist es häufig, wenn 

sie die/dem Trauernde*n bei alltäglichen Aufgaben, wie zum Beispiel beim Einkaufen 

oder Wäsche waschen, aber auch bei Angelegenheiten zum Trauerfall, wie beispiels-

weise das Ausfüllen von Formularen oder dem Planen der Beerdigung unterstützen (vgl. 

ebd. 2015, S. 69f.). 

In der zweiten Phase, der ‚Phase der aufbrechenden Emotionen‘, wird die Empfindungs-

losigkeit abgelöst von den herausplatzenden Gefühlen. Diese können vielfältig sein, von 
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Trauer und Wut, über Angst bis hin zu Unruhe. Sie sind individuell und kommen abwech-

selnd. Eine weitere häufig vorkommende Emotion ist der Zorn, welcher sich in zwei Rich-

tungen wenden kann. Zum einen wird er gegen das Umfeld, beispielsweise gegen die 

behandelnden Ärzt*innen, das Krankenhauspersonal oder pflegende Angehörige ge-

lenkt, zum anderen gegen den/die Verstorbenen selbst. In beiden Fällen geht es um die 

Schuldfrage, bei der es eine*n Schuldige*n für die empfundene Trauer und den Tod der 

Person zu finden gilt. Im ersten Fall wird diese in Außenstehenden gefunden, wobei die 

Festlegung auf die/den Schuldige*n der trauernden Person für einen kurzen Moment ein 

Gefühl der Erleichterung verschafft. Im zweiten Fall richtet sich der Zorn gegen die/den 

Tote*n, häufig mit der Begründung, dass sie oder er einfach gestorben ist und die/den 

Trauernde*n zurückgelassen hat. Diese Art des Zornes ist deutlich direkter und lässt 

auch vermuten, dass der Zorn auf die Außenstehenden möglicherweise doch eher Zorn 

auf den/die Tote*n ist, der nur verschoben wurde (vgl. ebd. 2015, S. 72). Die Tatsache, 

dass das Finden von Schuldigen auf lange Sicht die Trauer nicht lindert und auch keine 

Erleichterung verschafft, führt zu einem Gefühl der Ohnmacht, welche der Mensch sich 

in Bezug auf das Thema Tod oft nicht eingestehen möchte. Die Schuld kann natürlich 

auch die trauernde Person bei sich selbst suchen, denn auch das Empfinden der eige-

nen Schuld gehört zu den aufbrechenden Emotionen dieser Phase. Diese kann je nach 

Beziehung, die die/der Hinterbliebene zur/zum Toten hat, drastischer oder weniger 

schlimm ausfallen. Abhängig ist dies von der Kommunikation und der Besprechung von 

etwaigen Konflikten oder Problemen zwischen beiden Seiten. Für Helfer*innen ist es 

besonders wichtig, diese Schuldgefühle wahr- und ernst zu nehmen. Auch alle anderen 

auftretenden Emotionen sollte Raum gegeben werden, auch wenn eventuell negative 

Gefühle auf die helfende Person projiziert werden, zum Beispiel weil er mit der/dem 

Trauernden nicht einer Meinung ist. Im Vordergrund sollte das Zuhören und Wertschät-

zen stehen (vgl. ebd. 2015, S. 74ff.). 

In der vorletzten Phase, der Phase des ‚Suchens und Sich Trennens‘ beinhaltet zwei 

Aspekte. Das ‚Suchen‘ bezieht sich auf das Ausschau halten nach der/dem Verstorbe-

nen, vor allem in alltäglichen Situationen. So kann es sein, dass die trauernde Person in 

anderen Menschen, die der/dem Toten ähnlichsehen, immer wieder Gemeinsamkeiten 

entdeckt oder bei jedem baugleichen Auto, wie es die/der Verstorbene fuhr, die/den sel-

bige*n am Steuer vermuten. Dies geschieht ohne Absicht, also unwillkürlich. Die Suche 

an sich wird als Festhalten an alten Mustern und dem Gewohnten gesehen, vor allem 

als Widerstand gegen das Neue, was stattdessen den Platz einnimmt. Finden Menschen 

dann ihre/ihren Verlorene*n in jemand oder etwas anderem, so stürzt auch dies sie in 

Verwirrung und Unverständnis, da dies natürlich nicht der Wirklichkeit entspricht. Trotz-

dem ist es für viele Trauernde auch gleichzeitig die Chance, mit der/dem Verstorbenen 



4. Der Ablauf des Trauerprozesses  

 

18 

noch einmal gedanklich ‚ins Gespräch zu kommen‘. Dabei können Ungesagtes, mögli-

che Fragen oder Streitigkeiten aufgearbeitet werden, für die es vor dem Tod nicht die 

Möglichkeit gab. Nicht selten verliert die imaginäre Person dabei die Ähnlichkeit zur tat-

sächlich Verstorbenen. Während dieser Zeit findet die/der Hinterbliebende also die/den 

Toten in seinen Gedanken und seiner Imagination und löst somit die Phase des Suchens 

ab. Zum Ende dieser Gespräche, nachdem alles gesagt und geklärt werden konnte, folgt 

das langsame Akzeptieren der Trennung, bei der angenommen wird, dass das Alte ver-

abschiedet werden muss, um Neues zulassen zu können. Der zeitliche Rahmen dieser 

Phase ist unbegrenzt und kann von einigen Wochen bis hin zu Monaten oder gar Jahren 

andauern. Helfer*innen sollten die Betroffenen nicht von der Suche abhalten und auch 

nicht das Akzeptieren des Verlustes fordern. Auch hier sind das Zuhören und bloße Da-

sein meist am hilfreichsten, auch wenn die erzählten Geschichten und/oder Fantasien 

der Trauernden immer wieder erzählt werden und sich dabei häufig auch wiederholen 

(vgl. ebd. 2015, S. 79ff.). 

Nach dem Akzeptieren der Trennung folgt nach Kast als letzte Phase des Trauerprozes-

ses die ‚Phase des neuen Selbst- und Weltbezugs‘. Der/Die Verstorbene ist nun für die 

trauernde Person „eine Art innerer Begleiter […], der sich auch wandeln darf […].“ (Kast 

2015, S. 81). Die zurückgestellte Selbstwertschätzung und das Selbstvertrauen treten 

wieder in den Vordergrund, der Mensch beginnt, sich in seiner neuen Rolle einzufinden 

und entdeckt gleichzeitig neue Möglichkeiten und Chancen in seinem Leben. Der neue 

Selbst- und Weltbezug ist somit keinesfalls das Vergessen der/des Verstorbenen son-

dern das aktive Weiterleben ohne sie oder ihn mit erneuerten Abläufen und Verhaltens-

mustern, wobei sie oder er immer noch einen Platz in den Gedanken und dem Herzen 

der/des Trauernden hat. Problematisch wird es, wenn die verstorbene Person nicht nur 

diesen Platz, sondern auch die Persönlichkeit der/des Trauernden einnimmt. In diesem 

Fall wird die Rolle der/des Toten durch die/den Hinterbliebene*n sozusagen übernom-

men und es wird versucht, so zu agieren, wie es die/der Verstorbene getan hätte. Es 

kommt also zur Bildung einer zweiten Persönlichkeit, die nicht mit der schon vorhande-

nen übereinstimmt. Dabei werden eigene Möglichkeiten, und Zukunftsperspektiven au-

ßer Acht gelassen, die Person steht sich also selbst im Weg und bekommt es oftmals 

gar nicht bewusst mit (vgl. ebd. 2015, S. 82). Von Bedeutung für das Helfersystem ist es 

einerseits zu schauen, inwieweit diese Persönlichkeitsentwicklung voranschreitet, wie 

sie das Leben der/des Trauernden erschwert und wie sie empathisch und unterstützend 

gegen diesen Prozess einwirken können. Andererseits ist in dieser Phase auch der 

Punkt gekommen, an dem die Helfer*innen sich langsam aus dem Trauerprozess ziehen 

und die/den Trauernde*n eigenständig agieren lassen. Dies kann für beide Seiten eine 

Herausforderung darstellen, denn die Veränderung der/des Trauernden durch einen 
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Trauerprozess kann auch für die Außenstehenden schwierig zu akzeptieren sein. Um-

gekehrt ist es für die/den Betroffene*n eine große Aufgabe, wieder komplett selbststän-

dig und autonom das Leben weiterzuleben (vgl. ebd. 2015, S. 81f.).  

Die Phasen dieses Modell sind nicht klar abgrenzbar oder durch Zeitspannen definiert. 

Es ist durchaus möglich, einzelne Phasen, von denen man dachte, dass sie schon vo-

rüber wären, noch einmal zu durchleben. Kast selbst äußert sich hierzu wie folgt: „Es ist 

deshalb wichtig, dass sowohl der Trauernde als auch die Menschen um den Trauernden 

wissen, dass mit ‚Rückfällen‘ immer wieder zu rechnen ist, wobei die Rückfälle gar nicht 

eigentliche Rückfälle sind, sondern vielmehr auch Möglichkeiten, Verlusterfahrungen 

und das Erlebnis des einen großen Verlusts immer noch einmal aufzuarbeiten.“(Kast 

2015, S. 84).  Vor allem bei der Verarbeitung mehrerer Trauerprozesse über Jahre oder 

Jahrzehnte kann diese Tatsache helfen zu bemerken, dass eine solche Situation schon 

einmal durch- und überlebt worden ist. 

4.2. Das Aufgabenmodell nach Kerstin Lammer 

Das Aufgabenmodell von Kerstin Lammer bietet eine weitere Möglichkeit, den Trauer-

prozess besser zu verstehen und gezeigte Gefühle und Emotionen sowie Aussagen 

der/des Trauernden besser zuordnen und interpretieren zu können. Untergliedert ist die-

ses Modell in sechs Schritte, die jeweils eine Aufgabe im Trauerprozess darstellen. 

Die erste Aufgabe ist ‚den Tod begreifen helfen - Realisation‘ und wie der Name es schon 

sagt, geht es hier darum, die Tatsache des Todes zu fassen und realisieren zu können. 

Dieser Vorgang ist die Grundlage des darauffolgenden Trauerprozesses. Der beste Weg 

dafür ist in den meisten Fällen die/den Verstorbenen nach ihrem/seinen Tod noch einmal 

zu sehen. Vor allem Menschen, die diesen Schritt aus Angst vor dem Anblick des Leich-

nams nicht gehen wollen, sollten es aus diesem Grund umso eher machen, denn die 

Fantasie oder die Vorstellungen, wie die Leiche aussehen könnte entsprechen in vielen 

Fällen nicht der Realität, sondern sind schrecklicher und unheimlicher als es in Wirklich-

keit der Fall ist. Trauernde sollten zu diesem Schritt keineswegs gedrängt werden und 

sie sollten die Möglichkeit bekommen, in Ruhe über diese Entscheidung nachzudenken 

und sich darauf vorzubereiten. Nach Wunsch kann die trauernde Person bei der letzten 

Begegnung von Angehörigen, Freund*innen oder Personen ihrer Wahl begleitet werden. 

Ein weiterer wichtiger Punkt zum Begreifen des Todes ist das Aussprechen der Tatsa-

che. Vor allem sollte dies, wenn vorhanden, von Seiten des Ärzte- beziehungsweise 

Pflegepersonals, ansonsten auch von Angehörigen praktiziert werden, denn der wahre, 

klare Wortlaut, zum Beispiel ‚Ihre Frau ist heute früh leider verstorben.‘ Hilft eher bei der 
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Realisation als eine Aussage wie ‚Ihre Frau ist heute Morgen von uns gegangen.‘ (vgl. 

Lammer 2014, S. 80f.). 

Die zweite Aufgabe mit dem Namen ‚Reaktionen Raum geben - Initiation‘ dient dazu, 

Raum für Gefühle zu schaffen. Der Raum ist hier im übertragenen Sinn gemeint, es geht 

darum, der/dem Trauernden Möglichkeiten zu eröffnen, ihre Trauer ausleben zu können.  

Dies kann sich in jedem Fall individuell gestalten, deshalb ist wichtig, dass Helfer*innen 

und/oder Begleiter*innen im Trauerprozess sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, 

dass ihre eigene Vorstellung vom Trauern nicht immer die gleiche sein muss, wie die der 

trauernden Person. Vielmehr sollte geschaut werden, welche Art von Gefühlen in dieser 

Zeit vorherrschen, denn sie können einen Hinweis darauf geben, worauf bei der Unter-

stützung der Person ein bisschen verstärkter und vor allem sensibler geachtet werden 

muss. Gleichermaßen sind auch die nicht gezeigten Gefühle ein Indiz dafür, womit 

die/der Trauernde sich viel beschäftigt. Sie können auch indirekt durch doppeldeutige 

Aussagen zum Vorschein kommen, vor allem wenn bei den selbigen die Eigenschaften 

besonders positiv herausgestellt werden. Ein Beispiel hierfür wäre ‚Er war immer so lie-

bevoll‘, obwohl der Verstorbene eine eher harsche und kühle Art hatte. Ein besonderes 

Auge sollte auch auf die Trauernden geworfen werden, die den Anschein erwecken, al-

les ohne Probleme zu überstehen und sehr gefasst wirken. Oftmals benötigen gerade 

sie Unterstützung beim Umgang und Ausleben ihrer Emotionen. Dabei sollten Gefühle 

nicht erzwungen werden. Unterstützende Personen können anstelle dessen Verständnis 

zeigen, indem sie Gesagtes noch einmal bestärken und bestätigen, bei wiederholt er-

zählten Geschichten immer wieder aufmerksam zuhören und sich die Zeit für Gespräche 

nehmen, auch wenn sie ausschweifend werden. Vermeiden sollten sie es, Gefühle zu 

erzwingen oder bereits gezeigte Gefühle herunterzuspielen beziehungsweise nicht ernst 

zu nehmen (vgl. ebd. 2014, S. 82f.). 

Mit dem ‚Anerkennung des Verlusts äußern – Validation‘ folgt die dritte Aufgabe der 

Trauerbewältigung nach Lammer. Diese dient dazu, die trauernde Person in ihrem Trau-

erprozess und ihrem Verlust aktiv wahrzunehmen. Der große Umbruch in ihrem Leben, 

hervorgerufen durch den Todesfall, soll auch von Außenstehenden wahrgenommen und 

vor allem anerkannt werden. Das ist besonders von Bedeutung bei Todesfällen, die in 

der Gesellschaft in der Regel eher weniger bedacht werden, wenn es um Trauer geht. 

Hierzu zählt unter anderem der Tod von ungeborenen oder kurz nach der Geburt ver-

storbenen Kindern und Expartner*innen, die im Leben der trauernden Person jedoch 

immer noch eine wichtige Rolle einnahmen. Helfer*innen können ihre Anerkennung aus-

drücken, indem sie verbal oder nonverbal ihre Anteilnahme äußern und ihre Unterstüt-

zung signalisieren (vgl. ebd. 2014, S. 84f.). 
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Nachdem der Verlust anerkannt wurde, beginnt die vierte Aufgabe, ‚Übergänge unter-

stützen  (Initiation)‘.  Mit dem Übergang ist hier das Wiederhinwenden zur restlichen Welt 

gemeint, das gleichzeitig auch das Abwenden von der Zeit der Trauer und der Wut ist, 

das Abwenden vom Tod. Genauso wie das Begreifen und Annähern an das Thema Tod, 

den Verstorbenen beziehungsweise die Trauer, ist auch das Wegwenden von eben die-

sen. Hilfreich sein können hier Rituale, welche als Symbol für den Übergang stehen. Bei 

der Auswahl und Umsetzung von Ritualen sind keine Grenzen gesetzt. Die/der Trau-

ernde sollte selbst entscheiden, welche sie oder er in diesem Augenblick braucht. Nach-

dem der Fokus in den letzten Aufgaben eher auf dem Thema des Abschieds lag, beginnt 

nun auch die Zeit für Neuanfänge. Diese finden sich am ehesten im Alltag, denn in die-

sem müssen von jetzt an viele Dinge anders und oftmals auch wieder erstmalig nach 

langer Zeit in die Hand genommen werden. Das Durchleben der ersten Events im Leben, 

wie das erste Wochenende, der erste Urlaub oder die erste Familienfeier ohne die ver-

storbene Person können große Herausforderungen darstellen. Auch während solcher 

Momente können Helfer*innen und Begleiter*innen die Trauernden unterstützen, indem 

sie zum Beispiel sich erkundigen, wie sie/er zurechtkommt, eventuell Gesellschaft und 

Zeit für Gespräche anbieten oder sogar den Tag oder das Erlebnis gemeinsam mit ihnen 

planen (vgl. ebd. 2014, S. 85f.). 

In der vorletzten Aufgabe, ‚Zum Erinnern und Erzählen ermutigen (Rekonstruktion)‘, wer-

den die Erinnerungen der trauernden Person noch einmal in den Mittelpunkt gerückt. Es 

wird das Leben der/des Toten genauer betrachtet, genauso wie das der/des Trauernden 

und die Schnittstellen beider Existenzen. Diese können durchaus auch nach dem Tod 

bestehen bleiben. Das wiederholte Erzählen von Erinnerungen trägt dazu bei, dass in 

Dialogen mit anderen Menschen auch Ansatzpunkte für Gespräche über die Gegenwart 

und Zukunft geführt werden. Vor allem sollen, laut Lammer, Trauerbegleiter*innen sich 

im Bereich ihrer Kommunikationsfähigkeit mit dem Schwerpunkt der Religiosität auf ihr 

Gegenüber einlassen und ihnen im Gespräch aufzeigen, wie sie ihre individuellen spiri-

tuellen Einstellungen und Gedanken für ihre weitere persönliche Weiterentwicklung und 

natürlich auch für ihre Trauerbewältigung nutzen können (vgl. ebd. 2014, S. 86f.).  

Die sechste und letzte Aufgabe von Lammers Modell, das ‚Risiken und Ressourcen ein-

schätzen (Evaluation)‘ dient dazu, gemeinsam mit der/dem Trauernden bestehende 

Schutz- und Risikofaktoren einzuschätzen. Es wird also herausgearbeitet, welche Dinge 

die/den Betroffenen in seiner Trauerbewältigung unterstützt haben und/oder es immer 

noch tun und welche das Gegenteil bewirkt haben, beziehungsweise welche Risiken 

noch auftreten könnten. Das Ziel von Trauerbegleiter*innen sollte die Hilfe zur Selbsthilfe 

sein. Um diese zu erreichen ist es wichtig, der betroffenen Person ihre Ressourcen vor 
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Augen zu führen, oder noch besser, sie selbst oder zusammen mit ihnen ihre Schutzfak-

toren zu finden. Danach können diese dann durch gezielte Fragen und Anmerkungen 

aktiviert werden, sodass die/der Trauernde merkt, dass er/sie die Ressource, die er/sie 

in diesem Moment braucht, aus eigener Kraft mobilisieren kann. Im gleichen Moment 

kann er/sie auch den Blick auf kommende Herausforderungen lenken, die er/sie mithilfe 

seiner Ressourcen meistern kann. Eine offene und klare Kommunikation zwischen Trau-

erndem/Trauernder und Trauerbegleiter*in ist während dieser Zeit besonders wichtig, 

damit die helfende Person, eventuell auch gemeinsam mit dem hilfesuchenden Men-

schen, erkennen kann, ob eine weiterführende professionelle Hilfe notwendig und vor 

allem hilfreich wäre (vgl. ebd. 2014, S. 88f.) 

4.3. Vergleich der Modelle 

Sowohl das Phasen- als auch das Aufgabenmodell haben zweifelsohne ihre Daseinsbe-

rechtigung im Feld der Trauerarbeit und Trauerbegleitung. Sie bieten trauernden und 

begleitenden Personen einen Leitfaden, an dem sie sich in dieser emotionsgeladenen 

und konfusen Zeit orientieren können. Sie geben eine Struktur vor und helfen dabei, mit 

den erlebten Gefühlen und Gedanken umzugehen und sie zu den jeweiligen Phasen 

oder Aufgaben zuordnen zu können. Vor allem die Tatsache, dass man nicht als Ein-

zige*r so fühlt, wie man fühlt und der Gedanke daran, dass diese Zeit auch vorbeigehen 

wird, kann den Betroffenen große Erleichterung verschaffen (vgl. Schnelzer 2016, S. 24). 

Vor allem die Phasenmodelle geben einen recht engmaschigen Rahmen in Bezug auf 

den Ablauf der einzelnen Phasen und den darin vorkommenden Phänomenen vor, der 

auf der einen Seite für viele Menschen viel Sicherheit bieten kann, auf der anderen Seite 

allerdings wenig Platz für die Individualität der eigenen Trauer lässt. Es besteht die Ge-

fahr, durch die Phaseneinteilung das Gefühl zu bekommen, jede davon so durchlaufen 

zu müssen, wie es das Modell vorgibt, oder gar ‚falsch‘ zu trauern, weil die gefühlten 

Emotionen sich nicht immer mit denen des Modells decken (vgl. Lammer 2014, S. 72ff.). 

Aufgabenmodelle hingegen bieten statt der eher passiv zu durchlaufenden Phasen ak-

tive Aufgaben, die die Betroffenen durch den Trauerprozess begleiten und gleichzeitig 

auch die Aufgaben der Trauerbegleiter*innen beinhalten, welche die Betroffenen bei ih-

rer Bewältigung unterstützen. Sie lassen Raum für die eigenen Erfahrungen und Ge-

fühle, ohne feste Einteilungen oder Rahmenbedingungen festzulegen (vgl. ebd. 2014, S. 

72ff.). Betrachtet man beide Modelle mit Blick auf das jeweilige Thema und das damit 

verbundene Ziel im Trauerprozess, so decken sich die Grundgedanken der beiden Mo-

delle deutlich. In beiden wird von der Akzeptanz des Todes, über das Ausleben der Ge-

fühle, das neue Leben ohne die/den Verstorbene*n bis hin zum selbstständigen Leben 
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mit der neuen Situation der Weg der Trauerbewältigung ähnlich beschrieben. Sowohl 

Kast als auch Lammer berücksichtigen die Individualität der Trauer und schließen auch 

nicht im Modell vorkommende Emotionen und Gedanken sowie daraus entstehende Auf-

gaben für Trauernde und ihre Begleiter*innen aus (vgl. Schnelzer 2016, S. 40). 

4.4. Bezug zu Kindern und Jugendlichen 

Die Modelle der Trauer sind auf keine bestimmte Alters- oder Personengruppe zuge-

schnitten und somit auch auf die Trauerprozesse bei Kindern und Jugendlichen gültig. 

Die Bewältigung der Trauer ist für sie eine von unzähligen Aufgaben, die zu ihrer Ent-

wicklung dazugehören. Da dies eine enorm große Herausforderung darstellen kann ist 

es wichtig, dass sie sich an Menschen in ihrem Umfeld orientieren können, die ihnen 

vorleben, wie man mit Trauer umgehen kann und die sie auf ihrem Weg begleiten. Die 

jungen Menschen sind durchaus in der Lage, die Traueraufgaben zu bewältigen und 

sollten altersgerecht und ohne Zwang die Möglichkeit haben, ‚wie die Großen‘ zu trau-

ern. Da für sie Trauer eine weitere neben den ohnehin schon zahlreichen Entwicklungs-

aufgaben darstellt, kann es auch passieren, dass sie zeitweise etwas mehr in den Hin-

tergrund rückt, sich länger oder kürzer gestaltet oder sprunghaft wieder auftreten kann. 

Die Thematik der Trauer entwickelt sich mit jeder Entwicklungsphase weiter und stellt 

eine konstante, wenn auch nicht immer aktiv wahrgenommene Herausforderung dar, bei 

der eine sichere, vertraute und liebevolle Begleitung die Entwicklung positiv beeinflussen 

kann (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 49ff.). 
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5. Kinder und Jugendliche in Trauerangelegenheiten  

Kinder und Jugendliche in die Trauerangelegenheiten einzubinden, kann eine große 

Herausforderung darstellen. Über den Tod und über Trauer zu sprechen, ist nie ein ein-

faches Unterfangen, denn oft sind diese Gespräche gefüllt mit starken Emotionen, mit 

unangenehmen Gefühlen und Fragen, auf die man nicht immer die richtige Antwort fin-

det. Gerade bei Kindern und Jugendlichen kann es oft zu einer schwierigen Aufgabe 

werden, die richtigen Worte zur richtigen Zeit zu finden, ihnen kind- beziehungsweise 

altersgerecht die Dinge zu erklären und einen sicheren Raum für ihre Gedanken und 

Gefühle anzubieten. Im folgenden Kapitel wird der grobe Aufbau sowie einige Hinweise 

zu Trauergesprächen mit Kindern und Jugendlichen erklärt. Des Weiteren wird der Um-

gang von Kindern auf Beerdigungen und die Wichtigkeit sowie Möglichkeiten von Ritua-

len im Trauerprozess besprochen. Als praktisches Beispiel der Trauerbegleitung wird 

die Biografiearbeit vorgestellt, welche einfach und ohne großen Aufwand auch mit Kin-

dern und Jugendlichen von Angehörigen oder Professionellen praktiziert werden kann. 

Unter Einbezug des Interviews mit dem Bestattungsunternehmen werden zu den einzel-

nen Themen auch praktische Impulse gegeben. 

5.1. Trauergespräche mit Kindern und Jugendlichen 

Bevor das eigentliche Gespräch mit dem Kind oder der/dem Jugendlichen geführt wird, 

sollte sich der/die andere Gesprächspartner*in einige Gedanken über die Vorbereitung 

machen. Dazu zählt vor allem die Überlegung, ob sich der junge Mensch bei der helfen-

den Person wohlfühlt, wie sich ihre aktuelle Beziehung gestaltet und wie dies den Ge-

sprächsverlauf beeinflussen könnte. In diesem Zusammenhang hat auch die eigene 

Rolle im Geschehen eine Relevanz, also welche Beziehung die Person, die das Ge-

spräch führen möchte, selbst zur/zum Verstorbenen hatte. Daraus ergibt sich meist auch 

die Antwort auf die Frage, in welcher Verfassung die helfende Person ist. Sie sollte in 

der Lage sein, Fragen und Gedanken des Kindes aushalten und beantworten zu können. 

Selbstverständlich ist das Zeigen der eigenen Emotionalität wichtig und kann Kindern 

auch dabei helfen, ihre eigenen Gefühle zuzulassen. Jedoch merken Kinder auch 

schnell, wenn sie das Gefühl haben, die andere Person kann sich nicht vollkommen auf 

sie einlassen, nimmt sie gar nicht richtig wahr oder verheimlicht ihr etwas. Letzteres ge-

schieht in vielen Fällen nicht mit Absicht, vielmehr ist es der Tatsache geschuldet, dass 

Erwachsene ganz andere Vorstellungen von den Sorgen, Ängsten und Fantasien der 

Kinder haben als diese selbst. Dadurch kann es passieren, dass sie durch ihre eigenen 

Gedanken nicht mehr mit ihrer Aufmerksamkeit bei dem Kind sind und wesentliche 
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Fragen oder Aussagen möglicherweise sogar falsch interpretieren oder umgehen wol-

len. Um solche Vorkommnisse zu vermeiden, sollten Erwachsene ihre eigene Haltung 

zu den Themen Trauer und Tod reflektieren und sich auf das Kind im Gespräch einlas-

sen, ohne voreilige Schlüsse zu ziehen. Außerdem muss darüber nachgedacht werden, 

was die zentralen Themen des Gespräches sein werden. Dies können zum Beispiel die 

Todesursache oder auch der Ablauf der Beerdigung und der Trauerfeier sein (vgl. 

Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 72ff.) Jedoch muss ein solches Gespräch nicht erst statt-

finden, wenn es einen Todesfall im Umfeld des Kindes gab. Auch im Alltag können sich 

Situationen ergeben, in denen Kinder auf das Thema Tod zu sprechen kommen. Anlass 

hierfür können auch das Finden eines toten Tieres am Wegrand oder der Tod einer Film- 

oder Serienfigur sein. Solche Gelegenheiten können gut genutzt werden, um auch au-

ßerhalb eines Trauerprozesses über den Zyklus des Lebens, die Vergänglichkeit und 

den Tod zu sprechen. Bei Jugendlichen bieten sich solche Möglichkeiten eher bei den 

täglichen Nachrichten, bei Filmen oder Serien (vgl. Pfleiderer 2014, S. 46f.). Findet das 

Gespräch in Bezug auf einen Todesfall in der Familie oder dem Bekanntenkreis des 

Kindes oder des/der Jugendlichen statt, spielt auch die Wahl des richtigen Zeitpunkts 

eine bedeutsame Rolle. Dies ist in jedem Fall individuell abzuschätzen, denn wenn die 

erwachsene Person sich selbst noch nicht in der Lage fühlt, einen solchen Dialog zu 

führen, ist der gewählte Moment eventuell noch ein wenig zu früh. Andersherum sollte 

das Gespräch auch nicht zu lange aufgeschoben werden, denn dann besteht die Gefahr, 

dass das Kind oder der/die Jugendliche schon im Vorfeld ‚Wind davon bekommt‘ und 

dann enttäuscht oder gar wütend darüber ist, warum nicht mit ihm/ihr direkt geredet wird. 

Außerdem kann ein zu spätes Aufklären dazu führen, dass Hilfeangebote und Interven-

tionen nicht mehr rechtzeitig genug eingesetzt werden können, um den Trauerprozess 

positiv zu beeinflussen (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 74f.). 

Im Gespräch ist die klientenzentrierte Gesprächsführung meist die beste, denn sie rückt 

die trauernde Person, in diesem Fall das Kind oder den Jugendlichen in den Fokus der 

Unterhaltung. Sie kann in Gesprächen mit Kindern genauso angewendet werden wie mit 

Erwachsenen, jedoch sollte auf eine kindgerechte Ausdrucksweise geachtet werden und 

die individuelle Entwicklung des jungen Menschen berücksichtigt werden (vgl. Schnelzer 

2016, S. 90f.). Die drei wichtigsten Grundpfeiler der Klienentenzentrierung sind Wert-

schätzung, Echtheit und Empathie. Diese sorgen dafür, dass die trauernde Person einen 

sicheren Raum für das Ausdrücken ihrer Gefühle und Gedanken bekommt, ohne dabei 

vom Gegenüber verurteilt zu werden, oder floskelhafte Ratschläge zu bekommen. Jedes 

Gefühl hat eine Daseinsberechtigung und wird angenommen, ohne dass es abgespro-

chen oder heruntergespielt wird. Die drei Grundsätze sichern hierbei eine klienten-

zentrierte Vorgehensweise ab, denn sie fokussieren sich alle auf eins: den trauernden 
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Menschen beziehungsweise das trauernde Kind, in den Mittelpunkt des Gespräches zu 

setzen und ihm die Möglichkeit für eine freie Entfaltung zu geben. Die Punkte der Wert-

schätzung und der Echtheit beziehen sich hierbei darauf, dass der Erwachsene, also die 

helfende Person, ihre/n Gesprächspartner*in in seiner Trauer sieht und ihn/sie ohne Vor-

urteile akzeptiert. Er/Sie sollte zu 100 Prozent hinter dem stehen, was sie sagt. Es sollte 

kein Unterschied zwischen dem Gedachten und dem Gesagten bestehen, jedoch ohne 

dem Kind seine eigenen Äußerungen abzusprechen. Das Erteilen von vermeintlichen 

Ratschlägen und Tipps sollte unterlassen werden, denn dies behindert das eigene Su-

chen und Finden nach Ressourcen im Trauerprozess der trauernden Person. Häufig 

zielen sie auch darauf ab, Ablenkung zu suchen, was zur Vermeidung der Trauerbewäl-

tigung führen kann. In Maßen kann sie zwar dabei helfen, wenn das Trauern zu enorm 

wird, eine gewisse Gegenkraft zu finden, in Massen verhindert sie jedoch die weitere 

Auseinandersetzung mit der Trauer, was zur Verlängerung und daraus folgend auch 

Verschlimmerung des Trauerprozesses führen kann (vgl. ebd. 2016, 65f.). Die Empathie 

des Erwachsenen wird verstärkt durch aktives Zuhören und dem Spiegeln des Kindes, 

das heißt, er wiederholt Gesagtes mit eigenen Worten beziehungsweise fasst einen Ab-

schnitt des Gespräches noch einmal zusammen, eventuell können auch nonverbale 

Kommunikationsmuster gespiegelt werden. Dabei wird vor allem der Fokus auf die Emo-

tionen gelegt. Dies kann dem Kind dabei helfen, die gedachten und gesagten Dinge 

quasi noch einmal von außen zu betrachten und sie besser verstehen oder einordnen 

zu können. Der Denkprozess über bereits eingefahrene Gedankengänge kann somit ak-

tiviert werden und führt zur konkreteren Auseinandersetzung mit ihnen. Dies kann zu 

neuen Erkenntnissen, Sichtweisen auf die Situation oder zur bloßen Realisation der Ge-

schehnisse beitragen. Wichtig bei der Methode des Spiegelns ist für die Erwachsenen 

das Einhalten von Grenzen und Übertreibungen, weil sich das Kind sonst auch schnell 

nicht ernst genommen fühlen kann (vgl. ebd. 2016, S. 57ff.). Im Gespräch sollte auch 

darauf geachtet werden, was der Zweck hinter der Unterhaltung ist. Neben dem Aspekt 

des Zuhörens und Daseins werden auch oft Informationen mithilfe solcher Dialoge über-

mittelt. Bei Kindern könnte dies zum Beispiel das Aufklären über die Todesursache sein. 

Gerade im Fall von Krankheiten und Krankheitsverläufen ist eine Erklärung darüber, was 

im Körper der sterbenden oder bereits verstorbenen Person geschieht, hilft es Kinder 

eher dabei zu verstehen, was gerade passiert, als eine Aussage wie beispielsweise 

‚Omas Körper fliegt jetzt in den Himmel, weil die Engel sie gern bei sich hätten.‘ Solche 

und ähnliche Aussagen, die oft verbunden sind mit Verbildlichungen, rufen gerade bei 

jüngeren Kindern oft mehr Angst und Ungewissheit hervor, als sie zu mindern. Durch sie 

wird die Fantasie der jungen Menschen noch stärker aktiviert und anstatt genaue Vor-

stellungen zu haben, wie zum Beispiel die verstorbene Person im Sarg liegt und beerdigt 
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wird, entstehen häufig Hirngespinste, die fernab von der Realität sind und das Verständ-

nis vom Tod, von Beerdigungen und Trauer auch nachhaltig beeinflussen können (vgl. 

Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 151f.). Neben dem, was auf der physischen Ebene ge-

schieht, kann es im Trauergespräch auch hilfreich sein, gemeinsam zu überlegen, was 

den/die Verstorbene*n noch ausgemacht hat. Was hat ihn/sie bewegt, wofür war er/sie 

bekannt oder was war seine/ihre Lieblingsmusik? Solche Überlegungen machen Kindern 

schnell bewusst, dass das menschliche Dasein weit mehr als der eigentliche Körper ist 

und hilft dabei zu verstehen, dass auch, wenn man die Person nicht mehr sehen oder 

anfassen kann, sie doch in anderen Dingen weiterleben kann (vgl. ebd. 2017, S. 77). 

Gerade in diesen Gesprächen kann es passieren, dass von den Kindern und Jugendli-

chen Fragen gestellt werden, auf die der/die Erwachsene selbst keine richtige Antwort 

weiß. In solchen Fällen ist es keineswegs schlimm, dies auch offen zuzugeben. Die 

bloße Bereitschaft, sich die Frage anzuhören und vielleicht gemeinsam nach einer Ant-

wort zu suchen, signalisiert dem Kind, dass es keine falschen Fragen gibt, jede ihre 

Daseinsberechtigung hat und dass es manchmal auch einfach nicht die eine richtige 

Antwort auf eine Frage geben kann (vgl. ebd. 2017, S. 76f.). Frau Dohnke aus dem Be-

stattungsinstitut äußerte zu dieser Thematik Folgendes: „Also ich persönlich würde oder 

frage dann also, wenn jetzt ein Kind zu mir kommt und fragt ‚Ist Oma jetzt im Himmel?‘ 

Dann würde ich fragen, ‚Was denkst du denn?‘ Also ich würde immer nicht...ich finde es 

schwierig, den Kindern was in den Kopf zu legen, ein Bild, denn die meisten die haben 

ihre Vorstellung davon und wenn jemand ein Kind fragt ‚Wie sieht denn der Himmel aus? 

Na, was denkst du denn wie es da ausschaut?‘ Die haben ihre ganz eigene Vorstellung 

davon und ja ‚Gibt es einen Himmel?‘ also irgendwo ist schon ja, eine Vorstellung da, 

was danach passiert und egal wodurch die vielleicht beeinflusst wurde, wenn es eher 

eine religiöse Familie ist, dann kann es ja durchaus sein, dass so dieses Paradiesthema 

eine Rolle spielt..aber da ist auf jeden Fall immer eine Vorstellung da und ich find das 

eigentlich schön, dann auch von den Kindern zu hören, was die Vorstellung ist und das, 

ja genau, zu erfahren, wie die eigene Vorstellung ist.“ (Interview Anhang, Z. 82-93). Auch 

zum Umgang mit der Thematik der religiösen Einflüsse und der Vermittlung von eigenen 

Vorstellungen hat sie eine klare Meinung: „[…] Ich würde nie irgendwie, also ich habe 

das bei einigen Mitschülerinnen erlebt, als wir das Thema auch in der Berufsschule hat-

ten, wo die denn direkt gesagt haben ‚Nein, ich würde niemals sagen, dass es einen 

Himmel gibt, denn die haben total die falsche Vorstellung davon die Kinder dann.‘ Und 

so weiter. Aber das finde ich auch irgendwie falsch, weil, ich weiß nicht, es weiß doch 

keiner, was wirklich ist und das dann von vornherein auszuschlagen, finde ich auch ir-

gendwie verkehrt. Kinder haben schon selber einen Plan davon und warum nicht? Der 

wird sich wahrscheinlich in ihrem Leben auch ein paar Mal noch ändern von dem was 
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sie denken und sich vorstellen.“ (Interview Anhang, Z. 99-107). Herr Dohnke schloss 

sich dieser Aussage an: „Ja was sie zum Verarbeiten brauchen in dem Moment, ist was 

zum Greifen. Sie brauchen was... eben Glaube, in welcher Richtung jetzt auch immer, 

aber irgendeine Hoffnung, irgendwas wo sie sich dran klammern können. Und da muss 

man dann gucken, was haben die so für Vorstellungen und danach muss man reagie-

ren.“ (Interview Anhang, Z. 108-112). Dies fasst den Aspekt, dass Gespräche mit Kin-

dern und Jugendlichen sich unfassbar vielfältig gestalten können und dass dadurch auch 

ein großer Raum für die Gedanken der jungen Menschen geschaffen werden muss, sehr 

gut zusammen. Aus Fragen, auf die keiner eine richtige Antwort hat, können Gesprächs-

grundlagen entstehen, auf deren Basis Ängste angesprochen und thematisiert, Erinne-

rungen und Gedanken ausgetauscht und vor allem Gefühle gefühlt und gezeigt werden 

können (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 102f.).  

5.2. Kinder und Beerdigungen 

Im Interview mit dem Chef und einer Mitarbeiterin eines Bestattungsinstituts äußerte sich 

Frau Dohnke auf die Frage, ob und wie man als Erwachsene*r mit Kindern umgehen 

soll, wenn es um Trauerangelegenheiten geht, wie folgt: „[…] aber das finde ich ganz 

wichtig, den Kindern dann auch selber die Entscheidung zu überlassen, dass sie selber 

wirklich entscheiden können, in welcher Form und wie möchte ich Abschied nehmen. 

Also das auch als Eltern nicht vorzuschreiben, also das ist immer mein Rat, wirklich 

einfach die Kinder zu fragen.“ (Interview Anhang, Z. 141-145). Diese Aussage deckt sich 

mit den theoretischen Erkenntnissen aus der Literatur, denn auch Heiner Melching sagt: 

„Ich habe viele solcher Situationen erlebt und denke, dass es in jedem Fall gut ist, wenn 

Kinder, egal welchen Alters, selbst entscheiden können, inwieweit sie miteinbezogen 

werden oder nicht und wie aktiv oder passiv sie sich an der Gestaltung einer Beerdigung 

beteiligen wollen.“ (Melching 2014, S. 253). Weiterhin führt er an, dass es auch wichtig 

ist, den Blick auf die Erwachsenen in solchen Situationen zu richten, das heißt zu 

schauen, ob sie mit der Herausforderung, das Kind bei der Beerdigung und in den rest-

lichen Trauerangelegenheiten zu begleiten, nicht überfordert sind. Dies ist keineswegs 

unverständlich, denn viele Menschen sind oftmals vorwiegend mit ihrer eigenen Trauer 

beschäftigt und haben einfach nicht genug Kapazität, die Bedürfnisse des trauernden 

Kindes beziehungsweise der/des trauernden Jugendlichen zu erkennen und auf sie ein-

zugehen. In solchen Momenten können auch die professionellen Anwesenden, wie 

der/die Pfarrerin, Bestattungsfachkräfte oder ähnliche Personen nach Unterstützung ge-

fragt werden, denn sie kennen die Herausforderungen, die eine Beerdigung mit sich 

bringen kann. Frau Dohnke aus dem Bestattungsinstitut beantwortete die Frage, ob die 
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Angestellten der Firma anders agieren, wenn Kinder an Beerdigungen teilnehmen fol-

gendermaßen: „Auch gerade, finde ich, also wenn die nähere Familie Kinder mitbringt, 

die eben noch sehr jung sind, da gucke ich dann öfter, ob man vielleicht, gerade was 

jetzt das Trauern der Eltern eben angeht, ob man vielleicht mal eingreifen muss und 

sagen muss ‚Mensch, mit der Kleinen ist es jetzt gerade nicht so gut, soll ich mit ihr 

rausgehen während der Feier?‘ oder so, oder einfach, dass die Eltern auch ihren Raum 

haben, zu trauern, ohne, dass das Kind dann da ablenkt oder irgendwas. Das ist ganz 

individuell, aber man guckt schon bisschen eher, ein bisschen sensibler.“ (Interview An-

hang, Z. 150-157). Doch auch, wenn Eltern oder Angehörige mit ihrem Nachwuchs her-

ausgefordert und in einigen Momenten auch überfordert sind, sollten sie dazu bewegt 

und dabei unterstützt werden, gemeinsam mit ihren Kindern und auch mit der Familie 

die Trauer und die damit einhergehenden Aufgaben zu thematisieren (vgl. Melching 

2014, S. 247f.). Viele Eltern haben Angst davor, dass Kinder durch das Erleben einer 

Bestattung, das Anschauen der/des Verstorbenen und/oder die Trauerfeier traumatisiert 

werden könnten. Doch wie bereits in vorangegangenen Kapiteln erwähnt, sind die Ge-

danken, das Nichtwissen und die Fantasie in den Köpfen der jungen Menschen meist 

viel dramatischer und schlimmer als das, was eigentlich passiert. Denn um begreifen zu 

können, dass die verstorbene Person auch wirklich tot ist, ist es wichtig, es selbst zu 

sehen, zu spüren und zu verstehen. Nicht nur Kinder, auch Erwachsene benötigen diese 

Dinge, um die Endgültigkeit des Todes vollends begreifen zu können, was einen wichti-

gen Punkt im Trauerprozess darstellt (vgl. Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 95ff.). Sollte ein 

junger Mensch nicht die Möglichkeit bekommen, an diesen bedeutsamen Ereignissen 

teilzuhaben, so wird ihm im Trauerprozess ein wesentlicher Teil der Verabschiedung und 

somit auch bei der Verarbeitung der Trauer fehlen. Beerdigungen und Trauerfeiern stel-

len große Rituale dar, die alle Beteiligten auf ihre Weise mitgestalten und in ihrer Trau-

erbewältigung aufgrund der Möglichkeit der Verabschiedung und dem Halt der Gemein-

schaft als Ressource nutzen können (vgl. Terhorst/Wenz 2020, S. 66). 

Um Kindern bestmöglich auf die bevorstehenden Herausforderungen vorzubereiten ist 

es wichtig, im Vorfeld in Gesprächen alle offenen Fragen der Kinder zu klären, ihnen den 

Ablauf und die Dinge, auf die es sich vorbereiten kann, schon einmal zu erläutern und 

sie zu fragen, wie sie sich in diesem Moment und in Gedanken an die Beerdigung fühlen. 

5.3. Rituale 

Sie kennzeichnen große Umschwünge im Leben, verabschieden altes und begrüßen 

Neues – Rituale begleiten uns Menschen das Leben lang in den verschiedensten For-

men. „Unter Ritual versteht man dementsprechend ein der Form nach vorgegebenes 
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Verhalten, das bewusst gestaltet wird.“ (Schnelzer 2016, S. 78). Das eigentliche Wort 

‚Ritual‘, abgeleitet vom lateinischen Wort ‚Ritus‘, bedeutet so viel wie heiliger Brauch, 

Zeremonie oder religiöse Satzung. Damit ein Ritual auch seine Wirkung entfalten kann, 

ist ein aktives Mitwirken der Beteiligten erforderlich. Dabei werden alle Ebenen des 

menschlichen Seins angesprochen – die emotionale Ebene, die kognitive Ebene und die 

körperliche Ebene. Da auch all diese im Trauerprozess aktiviert werden, helfen Rituale 

in der Trauerbewältigung dabei, diese Ebenen gleichzeig und allumfassend anzuspre-

chen und dadurch die Verbindung vom Inneren und Äußeren, vom Leben zum Tod zu 

schaffen und bieten Trauernden eine Möglichkeit, ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen 

(vgl. ebd. 2016, S. 77f.). Sie markieren außerdem seit vielen Jahrhunderten bestimmte 

Übergänge im Leben der Menschen und bilden dadurch wichtige Stützpfeiler, die Sicher-

heit und Konstanz vermitteln. Vor allem die Kirche hat eine Vielzahl an Ritualen für jede 

Situation. Beispielhaft können hier der sonntägliche Gottesdienst, die Taufe oder kirch-

lich vollzogene Trauungen angeführt werden, jedoch bietet jede Kultur und jede Glau-

bensrichtung ihre eigenen Rituale und Bräuche. Auf das alltägliche Leben bezogen kön-

nen Rituale sich jedoch auch viel kleiner gestalten, zum Beispiel das gemeinsame 

Abendessen oder der Sonntagsspaziergang nach dem Frühstück. Damit ein Ritual auch 

eine Funktion bieten kann, ist es an zwei essenzielle Punkte geknüpft. Erstens muss es 

mit vollem Bewusstsein durchgeführt werden, das heißt das Ritual muss auch als sol-

ches verstanden und durchgeführt werden. Der zweite Punkt betrifft die Tragweite des 

Rituals, denn dieses sollte sich neben der individuellen Ebene auch mit der sozial-kol-

lektiven Seite beschäftigen. Das bedeutet, dass es auch die Interaktionen zwischen 

Menschen untereinander thematisieren muss (vgl. ebd. 2016, S. 79). 

Im Hinblick auf die Trauer bieten Rituale jeglicher Art den Menschen eine Möglichkeit, 

ihre Trauer auszudrücken und zu bewältigen. In der Vergangenheit kamen zu den vor-

wiegend kirchlich gefärbten Ritualen auch immer mehr individuelle, die Trauernde für 

sich entdeckten und erschufen bzw. immer noch neu erschaffen. Mit dem Wandel der 

Zeit ging auch der Blick weg vom sozial-kollektiven Aspekt, der durch die westliche Welt-

ansicht und dem damit verbundenen Fokus auf die Einzelperson ersetzt wurde. Die In-

dividualisierung bewirkte, dass Trauer eher allein und in kleinen Gruppen, statt in der 

großen Gemeinschaft thematisiert und verarbeitet wurde, aus der sich auch die Klienten- 

beziehungsweise Personenzentrierung in der Trauerbegleitung etablierte (vgl. ebd. 

2016, S. 80ff.). 

Auch für Kinder und Jugendliche können Rituale Chancen im Trauerprozess eröffnen 

und den Abschiedsprozess gestalten. Sie sollten in Familienrituale altersgemäß einge-

bunden werden und gleichzeitig auch die Option bekommen, eigene Ideen für Rituale, 
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ob allein, mit Bezugspersonen oder der ganzen Familien und Freundesgruppe durchge-

führt, äußern und umsetzen zu können (vgl. Magerl 2018, S. 74). Auch die Beerdigung 

stellt ein Ritual dar, an dem Kinder, wie im vorangegangenen Kapitel bereits erörtert, 

nach Wunsch in vielen Fällen gern teilnehmen. Hierbei können die jungen Menschen 

auch aktiv mit eingebunden werden. So können kreativ Grabbeigaben gestaltet oder 

Briefe geschrieben werden, die der verstorbenen Person im Sarg beigelegt werden (vgl. 

Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 98f.). Auch während der Beerdigungszeremonie oder der 

Trauerfeier können gemeinsam mit den Kindern und Jugendlichen Rituale geplant und 

durchgeführt werden. So erinnert sich Frau Dohnke aus dem Bestattungsinstitut an fol-

gende Situation: „[…], dass die Familie von sich aus gesagt hat, ja sie bringen die Kinder 

mit und, ich weiß jetzt nicht, ob das unbedingt war, weil sie Kinder dabeihaben, aber es 

war auf jeden Fall in einem Satz, ‚wir würden dann auch gerne Ballons steigen lassen 

am Grab.‘. Also ja, da gibt’s auf jeden Fall Möglichkeiten […].“ (Interview Anhang, Z. 178-

181.). Weitere Impulse können das Gestalten der Grabstelle oder das Planen von Tagen 

sein, an denen der/die Verstorbene nicht mehr teilnehmen kann, zum Beispiel das Weih-

nachtsfest. Hierbei können die Kinder und Jugendlichen mitentscheiden, ob man viel-

leicht das Grab oder den Lieblingsort des/der Toten besucht, das Lieblingsessen der 

Person kocht oder in einer Runde Erinnerungen und Geschichten teilt. So erleben Kin-

der, dass Verstorbene auch nach ihrem Tod nicht vergessen werden und dass die Ver-

bindung zwischen der Vergangenheit und Gegenwart durch Rituale gehalten werden 

kann (vgl. Geiter 2014, S. 190f.). 

5.4. Biografiearbeit 

Genauso wichtig wie das nach Vorne schauen, ist auch das Zurückblicken im Trauer-

prozess. Mithilfe von Biografiearbeit können Erinnerung an vergangenen Lebensereig-

nisse und die gemeinsam erlebte Zeit, die Trauernde mit den Verstorbenen erlebt haben, 

dabei helfen, die Trauer zu bewältigen und eine Basis für das Akzeptieren und Beginnen 

des neuen Lebensabschnittes bilden. Auch wenn Kinder noch keinen besonders langen 

Lebenslauf vorweisen können, so haben sie doch in ihrer Vergangenheit viele große und 

kleine Momente mit dem/der Verstorbenen geteilt, an die sie sich erinnern können. Um 

diese noch einmal hervorzuholen und zu betrachten, gibt es unzählige Varianten der 

Biografiearbeit. Oftmals haben Kinder und Jugendliche bei dem Vorschlag, etwas her-

zustellen oder zu unternehmen, um sich zu erinnern auch schon viele eigene Ideen, die 

dann gemeinsam umgesetzt werden können. Das könnte zum Beispiel das Herstellen 

einer Erinnerungsbox sein, in der alle Dinge gesammelt werden, die das Kind oder 

die/den Jugendlichen an die verstorbene Person erinnern, beispielsweise Fotos, die 
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Lieblingssüßigkeit oder Eintrittskarten von gemeinsam besuchten Veranstaltungen. Da-

bei kann auch über die Dinge gesprochen werden, welche Bedeutung sie für den jungen 

Menschen haben oder an welches Erlebnis sie/er der Gegenstand erinnert. Wenn vor-

handen, können auch Fotoalben oder Videos gemeinsam angeschaut werden, bei de-

nen über die erlebten Tage gesprochen werden kann. Wenn sich die/der Trauernde gern 

kreativer ausdrücken möchte, können Bilder für die verstorbene Person oder einfach 

zum Verarbeiten der Gefühle gemalt oder anderweitig gestaltet werden. Hier kann über 

die Bedeutung von Farben, Formen oder Elementen im Bild gesprochen werden, wenn 

das Kind es möchte (vgl. Wehner 2014, S. 49f.) Im Vorfeld könnte auch der Lieblingsort 

der verstorbenen Person, das Grab oder ein Ort der Wahl besucht werden. Die Möglich-

keiten der Biografiearbeit sind endlos und Trauerbegleiter*innen können Impulse setzen 

und Ideen einbringen, sollten jedoch auf die Wünsche der trauernden Person Rücksicht 

nehmen und versuchen, diese so gut es geht zu ermöglichen. Auch bei den Gesprächen 

sollte darauf geachtet werden, keine Gefühle oder Aussagen zu erzwingen, sondern 

durch behutsames Nachfragen und vor allem durch aktives Zuhören die Erinnerungen 

der Kinder und Jugendlichen zum Leben zu erwecken und durch sie eine Möglichkeit 

des Abschieds zu finden, bei der der Umgang und das Ansprechen eventueller Streitig-

keiten, Ungesagtes, aber auch letzte Worte und Verabschiedungen einen geschützten 

Raum bekommen. Die Biografiearbeit soll dabei helfen, das Geschehene zu akzeptieren 

und die Erinnerungen mit in die Zukunft zu nehmen, ohne sie als Last zu empfinden, 

denn das, was Menschen in ihrer Biografie erlebt haben, macht sie letztendlich zu 

der/dem, der/die sie heute sind (vgl. ebd. 2014, S. 49.). 
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6. Handlungsmöglichkeiten im sozialarbeiterischen Alltag – eine 
Auswahl 

Der Arbeitsalltag von Sozialarbeiter*innen und Sozialpädagog*innen in der Kinder- und 

Jugendhilfe gestaltet sich unglaublich vielfältig und abwechslungsreich. Die Themen Tod 

und Trauer sind vielleicht nicht die am häufigsten thematisierten Punkte in der Arbeit mit 

den jungen Menschen, jedoch sollten sie unbedingt im Team, als auch mit den Kindern 

und Jugendlichen behandelt werden. Auch wenn die Fachkräfte nicht immer im Bereich 

der Trauerbegleitung ausgebildet oder fortgebildet sind, können sie die jungen Men-

schen unterstützen. Frau Dohnke vom Bestattungsinstitut gibt dazu folgenden Rat: „[…] 

zuhören ist ganz wichtig, wirklich den Kindern wie ich es schon gesagt habe, ihre eige-

nen Vorstellungen lassen und auch ruhig sich das erzählen lassen und darüber reden. 

Ja ganz viel reden, zuhören und die Trauer nicht irgendwo... also auf einer Seite nicht 

erzwingen und auch nicht runterspielen.“ (vgl. Interview Anhang, Z. 256-260). Im folgen-

den Kapitel werden die Notwendigkeit professioneller Hilfen, als auch das Thematisieren 

von Tod und Trauer im Kontext von Kitas und Kindergärten sowie in Schulen als eine 

Auswahl an Situationen im Berufsalltag der Kinder- und Jugendhilfe vorgestellt, in denen 

Sozialarbeiter*innen Kinder und Jugendliche in ihrer Trauer begegnen und sie bei ihrer 

Trauerbewältigung unterstützen können. Im Anschluss wird auch ein kurzer Einblick in 

die Krisenintervention gegeben, um aufzuzeigen, wie Pädagog*innen in Akutbetreuun-

gen nach Suiziden und Unfällen im Umfeld von Kindern und Jugendlichen unter Zuhilfe-

nahme des BELLA- Krisenkonzeptes nach Sonneck professionell handeln können. Ab-

schließend wird des Weiteren auch das Thema der Grenzen der Trauerbegleitung auf-

gegriffen. 

6.1. Die Notwendigkeit professioneller Hilfen 

Wenn Menschen ihre Trauer nicht allein oder nur sehr erschwert bewältigen können, 

kann es hilfreich sein, Hilfe von außen zu akquirieren. Dies ist auch der Fall, wenn der/die 

Trauernde eine Gefahr für sich selbst oder andere Personen darstellt (vgl. Kern/Rin-

der/Rauch 2017, S. 25ff.). Diese Punkte sind bei Kindern und Jugendlichen weniger 

deutlich erkennbar als bei Erwachsenen, denn oftmals trauern die jungen Menschen an-

ders, als ihr Umfeld es erwartet und rufen dadurch Unsicherheit und Angst hervor. Für 

die Bezugspersonen ist es notwendig, sich außenstehende Hilfe zu holen, wenn sie mer-

ken, dass sie selbst zu stark mit sich in ihrer eigenen Trauer oder mit der Trauer des 

Kindes oder Jugendlichen heraus- oder überfordert sind. Da die Eltern selbst Expert*in-

nen für ihre Kinder sind, ist es sinnvoll, auf das Bauchgefühl zu hören. Auch wenn die 
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jungen Menschen anders als erwartet ihre Trauer leben, muss dies nicht unbedingt ein 

Indiz für das Benötigen von professionellen Hilfen sein. Sollten sich jedoch deutlich ver-

stärkt und langanhaltend Symptome wie Schlafstörungen, abweisendes oder stark ag-

gressives Verhalten, Ängste und Verwirrung zeigen, kann es ratsam sein, Außenste-

hende in die Trauerbegleitung einzubinden (vgl. ebd. 2017, S. 66ff.). Häufig empfinden 

Kinder und vor allem Jugendliche es als erleichternder, mit einer nicht im Trauerfall in-

volvierten Person zu sprechen und Angebote und Gespräche mit ihnen anzunehmen 

(vgl. Eysn/Auner 2013, S. 117). Sie empfinden es als hilfreich, wenn die unterstützende 

Person neben Empathie auch ein gewisses Maß an Normalität in die Begleitung einflie-

ßen lässt, denn diese zeigt, dass trotz der schwierigen Zeit immer noch ein Alltag abläuft, 

der Stabilität und Vertrautheit bietet. Neben fundiertem Wissen über die Merkmale von 

kindlicher Trauer können Sozialarbeiter*innen mit einem großen Repertoire auf die Be-

dürfnisse und Wünsche von Kindern im Kontext ihres Arbeitsalltags eingehen. Deshalb 

kann es in vielen Fällen von Vorteil sein, als Elternteil oder Bezugsperson des Kindes 

die Erzieher*innen, Lehrer*innen, Trainer*innen oder sonstige wichtige Menschen im Le-

ben des Kindes oder des/der Jugendlichen über den Trauerfall in der Familie zu infor-

mieren, damit sie sich auf die eventuell veränderten Leistungen, Emotionen und das 

Verhalten des jungen Menschen einstellen können und dementsprechend reagieren 

können. Im Zweifelsfall sollten immer die Kinder gefragt werden, was sie im Moment 

brauchen, sich wünschen oder was ihnen helfen kann, mit der Trauer umzugehen (vgl. 

Kern/Rinder/Rauch 2017, S. 134ff.). Professionelle Trauerbegleiter*innen, Sozialarbei-

ter*innen oder sonstige qualifizierte Personen können auch ganze Familiensysteme be-

treuen. Dabei werden Familien darin unterstützt, ihre neue Lebenssituation und das neu 

entstandene Familiengefüge anzunehmen. Einzelne Mitglieder der Familie können indi-

viduell nach ihren Bedürfnissen begegnet werden und es kann ein neuer Alltag struktu-

riert und umgesetzt werden. Vor allem für Kinder und Jugendliche können solche Hilfen 

sich positiv auf den Trauerprozess auswirken, denn sie treffen auf Menschen, die sich 

auch mal nur Zeit für sie nehmen, um ihre Art des Trauerverstehens wissen und mit einer 

Vielzahl an Angeboten ihre Ressourcen und ihr Selbstwertgefühl stärken (vgl. Bongartz 

2012, S. 141f.). 

6.2. Kindergarten 

Das Todesverständnis von Kindern ist im Kindergartenalter noch nicht vollständig aus-

geprägt, deshalb ist es für die Pädagog*innen besonders wichtig, zu erkunden, wieweit 

die Kinder in ihrer individuellen Entwicklung sind. Sie können plötzliche Gefühlswechsel 

zeigen und regressives Verhalten in besonders schwerwiegenden Fällen zeigen, jedoch 



6. Handlungsmöglichkeiten im sozialarbeiterischen Alltag – eine Auswahl  

 

35 

sind sie dem Thema Tod und Trauer meist sehr aufgeschlossen und offen gegenüber. 

Das bietet den Pädagog*innen der Einrichtung viele Chancen für Projekte oder ähnli-

chem für die Auseinandersetzung mit der Thematik. Diese sollten in einer geduldigen 

und geschützten Atmosphäre stattfinden, in denen die Kinder viel Platz für ihre Gedan-

ken, für Ideen und Fragen haben. Diese findet sich vor allem in der Einrichtung selbst, 

verbunden mit einem strukturierten Ablauf und festgelegten Regeln. Bei der Durchfüh-

rung sollte auf kindgerechte, jedoch deutliche Sprache geachtet werden. Für die einzel-

nen Angebote gibt es zahlreiche Ideen und Projekte, die alle Sinne ansprechen und so 

neben der Wissensvermittlung und dem Austausch auch motorische und soziale Kom-

petenzen fördern. Wichtig ist neben der Gruppe auch die Begleitung einzelner Kinder, 

wenn nötig und vor allem auch das Einbinden der Eltern, welche im Vorfeld über ein 

solches Vorhaben informiert werden sollten. Auch ihnen sollte ein Raum für Gedanken, 

Sorgen und Ideen gegeben werden, als auch die Möglichkeit, die Ergebnisse der Pro-

jekte anzuschauen und sich darüber auszutauschen (vgl. Bruhn 2014, S. 78ff.). 

6.3. Schule 

Im Kontext der Schule ist es wichtig zu schauen, in welchen Altersgrenzen sich bewegt 

wird, wenn es um den Umgang mit Tod und Trauer geht. Bei Grundschüler*innen greifen 

ähnliche Aspekte wie in den Kindergärten, auch hier muss vor der eigentlichen Durch-

führung auf das individuelle Wissen und den Erfahrungshorizont der einzelnen Kinder 

geschaut werden. Auch hier bieten Projekttage über das Thema einen Raum, in dem die 

Kinder sich vor allem untereinander austauschen können. Besonders in solchen Mo-

menten müssen Pädagog*innen auch nicht immer die Gruppe aktiv leiten. Manchmal 

genügt es, den Rahmen für Gesprächsrunden und einen kleinen Einstieg vorzubereiten. 

Alles weitere ergibt sich für Kinder meist von selbst, sie lernen voneinander und können 

Erlebnisse, Erfahrungen und Gedanken teilen und die der anderen Kinder kennenlernen. 

Lehrer*innen beziehungsweise die zuständigen Pädagog*innen achten in diesen Fällen 

dann nur darauf, dass die Kommunikationsregeln (Aussprechen lassen, keine Beleidi-

gungen, niemanden auslachen, etc…) eingehalten werden und ergänzen Informationen, 

wenn es nötig erscheint (vgl. Berg/Vennemann 2014, S. 108). Auch bei solchen Vorha-

ben ist die Wahl des Zeitpunktes, die Festlegung der Ziele, das Informieren und der 

Austausch mit den Eltern sowie das Beachten der Grenzen und Möglichkeiten der Mit-

arbeiter*innen notwendig für eine gelingende Durchführung. Das Wissen über Vorwissen 

und Vorerfahrungen der Kinder und Jugendlichen erleichtert den Zugang und Umgang 

mit den jungen Menschen in jeglicher Art der Bearbeitung dieser Themen im schulischen 

Kontext ungemein (vgl. Höffken 2014, S. 104). 



6. Handlungsmöglichkeiten im sozialarbeiterischen Alltag – eine Auswahl  

 

36 

Mit steigendem Alter der Schüler*innen wachsen auch ihre Erfahrungen und ihr Wissen 

über den Tod und die Trauer. Im Jugendalter kommt es häufig dazu, dass sich die Ju-

gendlichen über die Endlichkeit und den eigentlichen Sinn des menschlichen Lebens 

Gedanken machen. Hinzu kommt der allmähliche Abschied vom ‚Kind-sein‘ und sie kom-

men in die Pubertät und in das Erwachsenenalter. Da der Tod und die Trauer unver-

meidbare Themen im Leben sind, ist es wichtig, sie in den Alltag der jungen Menschen 

zu bringen und ihnen Möglichkeiten und Angebote zum Austausch zu schaffen, um ihre 

eigenen Ressourcen in Bezug auf den Umgang in Trauersituationen, der eigenen Iden-

titätsfindung und die Klassengemeinschaft an sich zu fördern. Auch hier bieten sich Pro-

jekttage oder freiwillige Angebote an, bei denen die jungen Menschen kreative, informa-

tive und kommunikative Möglichkeiten des Austausches bekommen (vgl. Willing/Mock 

2014, S. 138ff.). 

Die Schule als Institution kann und sollte jedoch nicht alles leisten müssen. Sobald 

Trauer pathologische Ausmaße erreicht oder die Ursachen der Trauer gewaltsamen 

oder selbst herbeigeführten Todesumständen zugrunde liegen, sollte professionelle Hilfe 

unbedingt hinzugezogen werden (vgl. Bernard/Scholer 2021, S. 170). 

6.4. Trauergruppen für Kinder 

Direkte Trauergruppen für Kinder bieten eine noch speziellere Art der Unterstützung. 

Hier können die jungen Menschen nach Verlusterfahrungen gemeinsam mit anderen 

trauernden Gleichaltrigen ihre Gedanken austauschen und bekommen einen geschütz-

ten Raum für ihre Gefühle. Sie erlangen in solchen Gruppen ihr Selbstvertrauen zurück, 

stärken es und lernen gleichzeitig, ihre Ressourcen zu erkennen und zu nutzen (vgl. 

Pfleiderer 2014, S. 75). Der Zeitpunkt, wann ein Kind eine Trauergruppe besucht, ist 

nicht genau definiert. Es kann kurz nach dem Todesfall oder auch erst einige Monate 

oder sogar Jahre danach das Angebot in Anspruch nehmen. Der Kontakt wird meist über 

die Eltern hergestellt, die diese Form der professionellen Trauerbegleitung nutzen kön-

nen, wenn ihr Kind außerordentlich starke Trauerreaktionen zeigt oder sie und ihr Umfeld 

mit der Begleitung des Kindes und des/der Jugendlichen zu herausgefordert sind, weil 

sie zum Beispiel zu stark mit ihrer eigenen Trauer beschäftigt sind und den Bedürfnissen 

des jungen Menschen nicht gerecht werden können. In ersten Gesprächen wird gemein-

sam mit ihnen geschaut, ob die Trauergruppe für das Kind oder den/die Jugendliche*n 

ein hilfreiches Angebot darstellen könnte und wie die Abläufe und Ziele eines solchen 

Angebotes sind. In vielen Fällen sind die Termine über mehrere Monate verteilt und neh-

men jeweils einen Tag ein, um genug Zeit für die Trauerbewältigung und das Verarbeiten 

der Eindrücke zu lassen. Die Teilnahme ist für die Teilnehmer*innen nicht verpflichtend, 
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genauso wenig ist ein Ende der Termine festgelegt. Solche Trauergruppen dienen nicht 

der Therapie, sondern gelten als eine Möglichkeit der Trauerbewältigung durch den Aus-

tausch mit Menschen, die dieselben oder ähnliche Erfahrungen gemacht haben. The-

men, Angebote und Möglichkeiten der Trauergruppen können je nach dem Alter und der 

Bedürfnisse der jungen Menschen variieren. Das Hauptmerkmal ist jedoch immer, dass 

niemand zu einem Beitrag in der Gruppe verpflichtet ist und niemand etwas mitteilen 

muss, was er eigentlich nicht möchte (vgl. ebd. 2014, S. 77ff.). Des Weiteren kann durch 

Rituale ein Rahmen und Sicherheit in der Gruppe geschaffen werden, während gleich-

zeitig das Gemeinschaftsgefühl gestärkt wird. Trauergruppen für Kinder und Jugendliche 

sind also eine zwanglose Form der Trauerbegleitung, bei der die jungen Menschen mit 

ihren Gefühlen im Fokus stehen und die Chance haben, sich mit ihrer Trauer in einem 

sicheren Raum und gemeinsam mit Menschen, die ihre Schicksale teilen, zu befassen 

(vgl. ebd. 2014, S. 93). 

6.5. Umgang mit Krisen 

Plötzliche Todesfälle geschehen ohne, dass sich die Angehörigen darauf vorbereiten 

konnten. Zu ihnen zählen Tode durch Suizid, Tötungen oder Unfälle. Im Folgenden wird 

die Wichtigkeit der Kriseninterventionen im Kontakt mit Trauernden nach plötzlichen To-

desfällen herausgearbeitet und aufgezeigt, wie die Betroffenen in Akutsituationen, am 

Beispiel von Suiziden, hilfreich begleitet werden können. 

Es ist ein Erlebnis, was man keinem Menschen wünscht – eine geliebte Person durch 

einen Suizid verlieren. Diese Art des plötzlichen Todes ist für die Hinterbliebenen oft nur 

schwer greifbar und erfordert eine intensive Auseinandersetzung mit der Trauer. Gleich-

zeitig wirft sie viele Fragen auf, die oft mit Schuldzuschreibungen an die eigene Person 

verbunden sind. Durch eine kompetente und akute Hilfe können schwierige Trauerver-

läufe und langfristige Belastungen gemildert, wenn nicht sogar verhindert werden (vgl. 

Eysn/Auner 2014, S. 119f.). 

Der Suizid beschreibt die vorsätzliche Selbsttötung der eigenen Person, hervorgerufen 

durch Handlungen mit einem tödlichen Ausgang, die die Person mit vollem Bewusstsein 

durchführt. Der Tod der Person kommt für die Hinterbliebenen meist plötzlich. Die Trau-

erbewältigung gestaltet sich bei Angehörigen einer Person, die sich suizidiert hat, vor 

allem in den ersten Monaten der Trauer, als deutlich herausfordernder und intensiver als 

bei normalen Trauerverläufen. Vorherrschend sind in dieser Zeit häufig Gefühle wie 

Schuld, Scham und die Angst vor der Stigmatisierung als Suizidangehöriger (vgl. Wag-

ner 2013, S. 46ff.).  Nicht selten treten im Kreis der Angehörigen nach einem Suizid 
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weitere, eigene Gedanken an die Option der Selbsttötung auf, in Extremfällen suizidieren 

sich Angehörige in der Reaktion auf den Freitod eines geliebten Menschen. Dies tritt vor 

allem bei nahen Verwandten oder sehr engen Beziehungen auf, auch junge Menschen 

können solche Gedanken äußern. Vor allem dann ist in der Betreuung darauf zu achten, 

diese zu thematisieren und den Kindern und Jugendlichen deutlich zu machen, dass sie 

selbst keine Schuld am Tod der Person haben (vgl. Eysn/Auner 2014, S. 119). 

Grundlage für eine solche Akutbetreuung ist eine stabile Beziehung zwischen Erwach-

senem und dem Kind oder dem/der Jugendlichen. Um diese zu erreichen, hat sich das 

BELLA – Krisenkonzept nach G. Sonneck bewährt. Es besteht aus fünf Grundsteinen, 

die auf das Arbeiten in akuten Begleitsituationen abgestimmt sind. Das ‚B‘ steht für den 

Punkt ‚Beziehung aufbauen‘. Hierbei geht es um den Erstkontakt zwischen Helfer*in und 

dem Kind oder Jugendlichen. Dieser sollte geprägt sein von Ruhe und Empathie, es 

sollte sich Zeit genommen werden und auch bei einer möglichen Abwehrhaltung seitens 

der jungen Menschen versucht werden, eine vertraute Atmosphäre und einen sicheren 

Raum zur Verfügung zu stellen. Das ‚E‘ ist stellvertretend für das ‚Erfassen der Situation‘. 

Dieser Punkt stellt sicher, dass die betreuende Person sich einen Überblick über die 

Gesamtsituation verschafft, am besten noch vor dem Erstkontakt mit dem Kind. Wichtige 

Informationen können die Todesumstände, oder die Menge an Informationen sein, die 

das Kind beziehungsweise der/die Jugendliche bereits erhalten hat, sein. Außerdem sor-

gen die Helfer*innen dabei, die Grundbedürfnisse wie Hunger, Durst oder das Bedürfnis 

nach Wärme zu befriedigen, da diese schnell in den Hintergrund geraten können. Das 

erste ‚L‘ behandelt die ‚Linderung der Symptome‘. Dazu können verschiedenste Mög-

lichkeiten eingesetzt werden, von Gesprächen oder Spaziergängen bis hin zu Ritualen. 

Gleichzeitig sollten die Situation und die Geschehnisse neutral, offen und ehrlich kom-

muniziert werden, auch wenn es wieder zu ablehnenden oder ablenkenden Verhalten 

seitens der jungen Menschen kommt. Das zweite ‚L‘ steht für den Punkt ‚Leute einbe-

ziehen, die unterstützen‘ und ist im Grunde die Netzwerkarbeit im Umfeld der Kinder und 

Jugendlichen. Hierzu können neben der Familie auch enge Freund*innen oder andere 

wichtige Personen im Leben der zu betreuenden Menschen zählen, die sie in ihrem 

Trauerprozess unterstützen und positiv beeinflussen. Abschließend steht das ‚A‘ für ‚An-

satz zur Problembewältigung finden‘. Hierbei werden die gezeigten Symptome, Gefühle 

und Gedanken gemeinsam mit den Kindern und Jugendlichen besprochen und versucht, 

einen Weg aus der Krise zu finden. Hilfreich kann es sein, schon hier nach Wegen für 

eine Verabschiedung von der verstorbenen Person zu suchen und die jungen Menschen 

nach eigenen Ideen für die kommende Zeit zu fragen und diese dann nach Möglichkeit 

auch umzusetzen (vgl. ebd. 2014, S. 123f.). 
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6.6. Grenzen der Trauerarbeit bei Sozialpädagog*innen 

Während im Prozess der Trauerarbeit und Trauerbegleitung der Fokus hauptsächlich 

auf der trauernden Person liegt, sollte auch die helfende Seite nicht vergessen werden. 

Denn auch Trauerbegleiter*innen, egal, welche Qualifikation sie haben oder in welcher 

Beziehung sie zur/zum Trauernden stehen, haben ihre Grenzen. Sie selbst sind der 

Trauersituation genauso ausgesetzt wie der Mensch, den sie betreuen und erleben 

dadurch auch eine Belastung (vgl. Bernard/Scholer 2021, S. 172). Vor allem die Trauer-

arbeit mit Kindern und Jugendlichen kann sich noch herausfordernder gestalten als bei 

Erwachsenen, denn der Gedanke, warum junge Menschen schon so großes Leid erfah-

ren müssen, schwingt in der Begleitung oft mit. Dazu kommt das Wissen um das Ange-

wiesensein der Kinder und Jugendlichen auf die Fürsorge einer erwachsenen Bezugs-

person, die sich ihrer annehmen und ihren Bedürfnissen und ihrem Leid empathisch und 

aufrichtig begegnen. Dieses Wissen kann Trauerbegleiter*innen unter großen Druck set-

zen und schnell dazu führen, dass die eigene Person in der Begleitung häufig zurückge-

stellt wird (vgl. ebd. 2021, S. 172). Um dies zu verhindern, sollte während der Hilfe immer 

wieder die eigene Haltung, die eigenen Ressourcen und Grenzen reflektiert werden. 

Auch das Angebot der Supervision sollte im Rahmen der Sozialen Arbeit und in päda-

gogischen Einrichtungen den Mitarbeiter*innen immer zur Verfügung stehen. Außerdem 

hilfreich kann der regelmäßige Austausch mit Teamkolleg*innen sein, genauso wie das 

individuelle Umsetzen des Stichwortes der Selbstfürsorge. Diese kann für jede*n anders 

aussehen, Beispiele hier sind sportliche Aktivitäten, kreative Hobbys oder das Rausge-

hen der Natur, sollte jedoch aktiv als Ausgleich zur (Trauer)arbeit angesehen und ernst 

genommen werden (vgl. ebd. 2021, S. 174f.). Ein weiterer bedeutsamer Punkt ist das 

offizielle ‚Abschließen‘ der Trauerarbeit, nachdem die Trauerbegleitung vorbei ist. Dies 

hilft dabei, auch persönlich ein Ende der Hilfe festzulegen und den Blick auf neue Auf-

gaben legen zu können (vgl. Eysn/Auner 2014, S. 128). Geschehen kann dies zum Bei-

spiel durch das Schreiben eines Abschlussberichts oder durch ein dafür vorgesehenes 

Gespräch mit den anderen beteiligten Mitarbeiter*innen. Das ist vor allem wichtig, um 

auch den Trauernden zu zeigen, dass die Trauer nicht ewig anhält. Dabei soll kein Zeit-

punkt für eine Beendigung der Arbeit festgelegt werden oder die Hilfe an einem Datum 

ausgemacht werden, sondern vielmehr kommuniziert werden, dass die Trauerbegleitung 

nicht für immer ist, auch wenn es einen gewissen äußeren Rahmen, vor allem bei den 

professionellen Hilfen, geben sollte, über den beide Seiten aufgeklärt sind. Vor allem bei 

Kindern und Jugendlichen ist es wichtig, ihnen in diesem Zusammenhang auch zu ver-

deutlichen, dass der Umgang mit Tod und Trauer zum Leben und zu ihrer Entwicklung 

dazugehört, dass sie diesen Themen nicht ausweichen können und dass sie genügend 
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Ressourcen haben, auch in Zukunft solche Herausforderungen zu meistern (vgl. Ber-

nard/Scholer 2021, S. 175f.). 
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7. Fazit 

Kindliche Trauer ähnelt der Trauer von Erwachsenen und gleichzeitig gestaltet sie sich 

doch ganz anders. Angefangen bei den Ursachen und dem Todesverständnis der jungen 

Menschen, welches sich erst mit den Jahren vollständig entwickelt, bis hin zu den Vor-

stellungen, was nach dem Tod passiert, ist es auch für sie ein bedeutsames Thema in 

ihrem Leben. Sie kommen nicht umhin, sich mit ihm zu beschäftigen und werden früher 

oder später auf irgendeine Weise mit ihm konfrontiert. Umso wichtiger ist es, sie in ihrem 

Umgang mit dem Tod empathisch und hilfreich zu begleiten und ihrem Denken offen zu 

begegnen, auch wenn sich dies in manchen Situationen als sehr herausfordernd für 

den/die Erwachsene*n darstellen kann. Oftmals geht es hier auch nicht um das Vermit-

teln von reinen Informationen oder nur dem Trösten, Gespräche über Tod und Trauer 

können auch Erwachsenen neue Wege des Denkens und Ideen aufzeigen, es entsteht 

ein gegenseitiger Austausch, denn auf manche Fragen, kann niemand die richtige Ant-

wort geben. Dennoch kann ein Dialog mit einem Kind oder Jugendlichen neue Sichtwei-

sen eröffnen und auch Erwachsene dazu anregen, sich selbst näher mit den Thematiken 

des Todes und der Trauer zu beschäftigen. Kinder und Jugendliche sind auf die Unter-

stützung ihrer Bezugspersonen angewiesen und können auf unzählige Arten in ihrem 

Trauerprozess unterstützt werden. Vom bloßen Zuhören, dem Planen der Beerdigung 

bis hin zum Schreiben von Briefen an die verstorbene Person oder das Malen von Bil-

dern – es gibt für jedes Kind und jede*n Jugendliche*n eine Möglichkeit der Unterstüt-

zung. Wichtig ist nur, dem Thema nicht aus dem Weg zu gehen und keine Angst vor 

möglichen Fragen der jungen Menschen zu haben. Wenn die Angehörigen zu überfor-

dert oder beschäftigt mit der eigenen Trauer sind und ihrem Nachwuchs nicht so helfen 

können, wie sie es gern würden, gibt es zahlreiche Unterstützungsangebote von außen. 

Ob Trauergruppe, Trauerbegleiter*innen in der Familie oder eine Beratung, die Soziale 

Arbeit kann in vielerlei Hinsicht Trauernden Hilfen anbieten und sie im Trauerprozess 

begleiten. Auch im Alltag der Kinder und Jugendlichen gibt es zahlreiche Schnittpunkte 

mit Menschen, die sie in ihrer Trauer wahrnehmen und dementsprechend agieren kön-

nen. So sollten Tagesmütter und -väter, Erzieher*innen, Lehrer*innen, Wohngruppenbe-

treuer*innen, Trainer*innen und weitere pädagogische Fachkräfte auf die jungen Men-

schen in Trauersituationen eingehen und ihnen sichere Räume für einen offenen Aus-

tausch und, wenn möglich, weitere Angebote bieten, die die Heranwachsenden in ihrem 

Trauerprozess unterstützen können. Das Wissen über kindliche Trauer und die Entwick-

lung von Todesvorstellungen kann zu einem professionelleren Handeln beitragen, da 

Kenntnisse über die Gedankengänge und den Wissenshorizont der jungen Menschen 

sowie mögliche Ängste und Sorgen bestehen, die in der Intervention angewendet wer-

den können. Dazu gehört auch die Beschäftigung mit der eigenen Haltung zum Thema 
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und eine regelmäßige Selbstreflexion. Im professionellen Rahmen sollte auch darauf 

geachtet werden, dass es einen ausreichenden Ausgleich zur Arbeit gibt und dass Mit-

arbeiter*innen auch von außen durch zum Beispiel Supervisionen oder Teamberatungen 

unterstützt werden. Dies kann auch Nicht-Professionellen, beispielsweise durch Gesprä-

che mit anderen Helfenden oder professionellen von außen, dabei helfen, auch als Be-

gleiter*in gesund und erfolgreich den Trauerprozess zu durchleben. 

Alles in allem ist der Tod ein Thema, dass die Menschheit schon seit vielen Jahren be-

schäftigt und Fragen aufwirft, auf die wohl nie jemand die richtigen Antworten geben 

kann. Trotzdem ist der Austausch über die eigenen Vorstellungen und Überzeugungen, 

der Umgang mit sterbenden Menschen und das Trauern als solches ein bedeutsamer 

Teil des menschlichen Daseins, dass junge wie alte Menschen betrifft und deshalb nicht 

verdrängt, sondern viel mehr aktiv wahrgenommen und bearbeitet werden sollte. Trauer 

bedeutet, dass es eine Verbindung zwischen Menschen gab, die durch den Tod verän-

dert, jedoch nicht beendet wurde und diese Veränderung gilt es anzunehmen und mit ihr 

die Verbindung aufrechtzuerhalten. Abschließen möchte ich diese Arbeit mit den Worten 

von Johann Wolfgang von Goethe: „Was man tief in seinem Herzen besitzt, kann man 

nicht durch den Tod verlieren.“. 
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Anhang – Interview 

Um die theoretischen Erkenntnisse, die in der Bachelorarbeit thematisiert wurden, zu 

stützen und zu erweitern, habe ich in diesem Zusammenhang im Mai 2022 ein Interview 

mit Herrn Ralf Dohnke und Frau Annelie Dohnke vom Bestattungsunternehmen Dohnke 

in ihrer Häuslichkeit in Ueckermünde geführt. Es soll praktische Impulse aus dem Ar-

beitsalltag von professionellen Bestattungsfachkräften für Menschen geben, die Trau-

ernde unterstützen und begleiten möchten sowie einige Beispiele aus dem Arbeitsalltag 

der beiden Befragten vorstellen, an denen die Themen der Bachelorarbeit aufgegriffen 

werden. Das Interview wurde per Audiorecorder aufgezeichnet und als Text transkribiert, 

um Ausschnitte besser in der Bachelorarbeit einfließen zu lassen und den Leser*innen 

die Möglichkeit zu geben, bei Interesse auch das vollständige Gespräch lesen zu kön-

nen. Dabei wurden die Passagen, die wörtlich in die Arbeit übernommen wurden, kennt-

lich gemacht.  

An dieser Stelle danke ich den beiden Teilnehmenden noch einmal für ihre Bereitschaft, 

an diesem Interview teilzunehmen und für ihre interessanten und hilfreichen Beiträge 

zum Thema. 
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J. Stuth: Herzlich willkommen! Zum Anfang fände ich es schön, wenn sie sich einmal 

ganz kurz vorstellen und beschreiben, was Sie in Ihrem Job alltäglich machen. 2 

R. Dohnke: Joar, also mein Name ist Ralf Dohnke, ich führe das Bestattungsunterneh-

men seit fast 30 Jahren jetzt in vierter Generation, vorher als Bestattungshaus – oder 4 

Tischlerei und Bestattung - heute nur noch Bestattung und alles ums Thema Bestattung 

ist mittlerweile unser Aufgabengebiet. 6 

A. Dohnke: Ich bin Annelie Dohnke, ich bin die Tochter dazu. Ich bin seit Sommer 2021 

mit in der Firma, hab vorher meine Ausbildung in Brandenburg absolviert zur Bestat-8 

tungsfachkraft und bin quasi die kommende 5. Generation des Ganzen. 

R. Dohnke: Genau. 10 

J. Stuth: Danke! Ich schreibe meine Bachelorarbeit über das Thema ‚Trauerarbeit mit 

Kindern in der Sozialen Arbeit‘ und da würde ich Sie gern fragen, wie häufig Sie in ihrer 12 

Arbeit Kontakt mit Kindern haben und in welchen Bereichen sich das am häufigsten nie-

derschlägt, also ob das in der Häuslichkeit ist oder hier in Ihrem Büro oder auf der Beer-14 

digung an sich? 

A. Dohnke: Also selten tatsächlich bei uns im Büro. 16 

R. Dohnke: Das ist selten tatsächlich, ja. 

A. Dohnke: Das kommt ja wirklich also...ja bei jedem 10. Wenn überhaupt...15. Sterbe-18 

fall mal vor, dass wirklich die Kinder mitgebracht werden, meistens hat es, wenn dann 

was eigentlich damit zu tun, am ehesten, weil irgendwo grad sonst niemand aufpassen 20 

kann oder so, dass dann die Kinder mitgebracht werden, aber am häufigsten, wenn dann 

eigentlich...finde ich persönlich auf der Trauerfeier 22 

R. Dohnke: Joar, entweder zur Aufbahrung, zur offenen Aufbahrung oder eben zur Trau-

erfeier.  24 

A. Dohnke: Ja, zur Trauerfeier, dass da die Kinder mitgebracht werden. In der Häuslich-

keit tatsächlich auch nicht so oft. 26 

J. Stuth: Wenn die hier im Büro sind, sind sie dann beim Gespräch dabei oder warten 

sie draußen? 28 

A. Dohnke: Ne, ne die sind dann schon mit dabei. 
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R. Dohnke: Kommt immer drauf an, wie alt sie sind und vom Charakter her, wie sie so 30 

drauf sind...ich bin auch schon mit dem Kinderwagen über den Hof spaziert. 

A. Dohnke: Genau, während die Kollegin das Gespräch geführt hat. 32 

J. Stuth: Also Kinder schließen wir hier übrigens bis 18 Jahren ein, Jugendliche zählen 

auch dazu. Okay und welche Gefühlsregungen zeigen Kinder am häufigsten? 34 

A. Dohnke: Also, sag ich mal gut, die Kinder, die bei uns wirklich mit im Büro sind, sind 

meistens in dem Alter, in dem sie noch gar nicht verstehen unbedingt, was los ist...ich 36 

sag mal wirklich so das Säuglingsalter. 

R. Dohnke: So bis 12, 13 ab da nachher, dann wird doch schon mitgesprochen. 38 

A. Dohnke: Naja, ich persönlich finde aber auch, also schon grad jüngere Kinder, so 6, 

7 Jahre ist ja so das Alter wo, so langsam so...ich will nicht sagen, das Verständnis dafür 40 

kommt, aber wo wahrscheinlich auch die Kinder dann Wortfetzen aufschnappen wie 

‚Oma ist im Himmel‘ und das ist ja dann so das Häufigste wo die dann auch dann doch 42 

am ehesten mal nachfragen, aber keine so emotionalen Regungen zeigen. 

R. Dohnke: Ne das hast du meistens erst so mit 13, 14 so aufwärts, je nachdem, dann 44 

wollen sie dabei sein, wollen mitbestimmen, wollen für Oma mal was mit aussuchen oder 

sagen, ‚Mensch ne ich habe mich mit Oma darüber unterhalten‘ oder wie auch immer, 46 

oder sagen welchen Schmuck die Oma dann mithaben soll oder irgendwo...also sie brin-

gen sich dann mit ein. 48 

A. Dohnke: Auf der Trauerfeier ist es häufig so, wir hatten das neulich, wo die beiden 

kleinen Mädchen...die waren so, ich glaub die eine war 5 und die andere war 9, die sind 50 

über den Hof gesprungen die ganze Zeit und haben noch Verstecken gespielt...kannst 

du dich erinnern? 52 

R. Dohnke: Ja. 

A. Dohnke: Und die waren wirklich ganz so, wie Kinder halt normal sind, sind dann mit 54 

rein in die Trauerhalle und beim Rausgehen habe ich dann aber gesehen, die 9-jährige 

hat auch ganz schön geweint und ist wirklich dann glaub ich erst ab dem Moment... 56 

R. Dohnke: Da ist dann das Bewusstsein dafür da gewesen. 

A. Dohnke: Vielleicht nicht mal das Bewusstsein, aber das….Sie hat gesehen, dass alle 58 

um sie herum weinen und emotional sind. Mama und Papa weinen und wahrscheinlich 
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ist das dadurch so ein bisschen ‚coemotional‘, keine Ahnung wie sich das nennt...so 60 

hatte ich das Gefühl, dass das dadurch beeinflusst wurde, ihre eigene Emotionalität. 

J. Stuth:  Wenn Sie sagen, die Kinder bringen sich ein...machen sie das mit einer... ich 62 

will nicht sagen Begeisterung, aber mehr mit dem lachenden Auge oder mehr mit dem 

weinenden? 64 

R. Dohnke: ne also eigentlich schon relativ ernst. Also je nachdem worum es geht, bei 

dem Thema was gerade besprochen wird, wenn es so um Schleifentexte geht und so, 66 

dann kann auch schnell eine Träne mit im Auge sein und so weiter. Aber das Organisa-

torische wieder, da ist das auch mit einem gewissen Ernst, also da habe ich das in alle 68 

Richtungen schon erlebt. 

A. Dohnke: Genau, häufig haben wir das ja, dass dann gerade bei Verabschiedungen 70 

am offenen Sarg, dass dann die Kinder noch was malen wollen, das mit in den Sarg 

reinlegen wollen, wo dann schon wieder, also ich find da merkt man immer ganz doll die 72 

Schwankungen. In einem Moment ist, wie du schon sagst, wenn dann irgendwas aus-

gesucht wird oder Schleifentexte oder irgendwelche Formulierungen, da merkt man 74 

dann wirklich eher dieses Emotionale und im nächsten Moment sagt dann Papa ‚Möch-

test du denn Oma noch was malen?‘ Und dann kommt so ‚Ja und das möchte ich malen 76 

und das und das möchte ich malen!‘  Und dann ist da wieder so Begeisterung Da - also 

es schwankt doll. 78 

J. Stuth: Wir hatten das Thema ja vorhin schon mal ganz kurz mit Aussagen wie ‚Oma 

ist im Himmel‘ oder ‚Was passiert eigentlich nach dem Tod oder der Beerdigung?‘, was 80 

antworten Sie darauf? 

A. Dohnke: Also ich persönlich würde oder frage dann also, wenn jetzt ein Kind zu 82 

mir kommt und fragt ‚Ist Oma jetzt im Himmel?‘ Dann würde ich fragen, ‚Was 
denkst du denn?‘ Also ich würde immer nicht...ich find schwierig, den Kindern 84 

was in den Kopf zu legen, ein Bild, denn die meisten die haben ihre Vorstellung 
davon und wenn jemand ein Kind fragt ‚Wie sieht denn der Himmel aus? Na, was 86 

denkst du denn wie es da ausschaut?‘ Die haben ihre ganz eigene Vorstellung 
davon und ja ‚Gibt es einen Himmel?‘ also irgendwo ist schon ja, eine Vorstellung 88 

da, was danach passiert und egal wodurch  die vielleicht beeinflusst wurde, wenn 
es eher eine religiöse Familie ist, dann kann es ja durchaus sein, dass so dieses 90 

Paradiesthema eine Rolle spielt..aber da ist auf jeden Fall immer eine Vorstellung 
da und ich find das eigentlich schön, dann auch von den Kindern zu hören, was 92 

die Vorstellung ist und das, ja genau, zu erfahren, wie die eigene Vorstellung ist. 
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R. Dohnke: Ja das ist sowieso sehr sehr unterschiedlich, durch Konfirmandenunterricht 94 

ja auch, das ist ganz massiv. Die einen sitzen wirklich nur und gucken dich an und rühren 

sich nicht und so wie letztes Jahr die Truppe, die hat uns mit Fragen bombardiert und 96 

Annelie hat gar nicht aufgehört zu erzählen, immer gib ihm Kante! So unterschiedlich ist 

das auch. 98 

A. Dohnke: Ganz unterschiedlich ja, also aber wie gesagt, ich würde nie irgendwie, 
also ich habe das bei einigen Mitschülerinnen erlebt, als wir das Thema auch in 100 

der Berufsschule hatten, wo die denn direkt gesagt haben ‚Nein, ich würde niemals 
sagen, dass es einen Himmel gibt, denn die haben total die falsche Vorstellung 102 

davon die Kinder dann.‘ Und so weiter. Aber das finde ich auch irgendwie falsch, 
weil, ich weiß nicht, es weiß doch keiner, was wirklich ist und das dann von vorn-104 

herein auszuschlagen, finde ich auch irgendwie verkehrt. Kinder haben schon sel-
ber einen Plan davon und warum nicht? Der wird sich wahrscheinlich in ihrem 106 

Leben auch ein paar Mal noch ändern von dem was sie denken und sich vorstellen. 

R. Dohnke: Ja was sie zum Verarbeiten brauchen in dem Moment, ist was zum 108 

Greifen. Sie brauchen was... eben Glaube, in welcher Richtung jetzt auch immer, 
aber irgendeine Hoffnung, irgendwas wo sie sich dran klammern können. Und da 110 

muss man dann gucken, was haben die so für Vorstellungen und danach muss 
man reagieren. 112 

A. Dohnke: Genau und da würde ich niemals sagen, dass es nicht so ist. 

R. Dohnke: Natürlich auch immer ein Auge auf die Eltern werfen dabei, sonst kann man 114 

sich da auch ganz schnell ins Fettnäpfchen setzen. 

A. Dohnke: Und deshalb sag ich ja, ich würde die Frage dann am ehesten immer zu-116 

rückstellen an die Kinder, also ‚Was glaubst du selber wie es ist?‘. 

J. Stuth: Das ist eine schöne Frage, da würde ich gleich auch anschließen mit den El-118 

tern, und zwar, wie gehen denn Eltern, die bei Ihnen in die Beratung zum Beispiel kom-

men oder ins Gespräch kommen, mit dem Besprechen von Trauerangelegenheiten in 120 

Bezug auf ihre eigenen Kinder um? Also bitten die sie auch mal um Rat, wie ‚Mensch 

wie erkläre ich das jetzt meinem Sohn/meiner Tochter oder wie spreche ich da überhaupt 122 

mal drüber?‘? 

R. Dohnke: Das weniger, also da kommen oft, also so kenn ich das jedenfalls, die Frage 124 

‚Unsere Tochter ist so und so alt, können wir die schon mitnehmen zur Beerdigung?‘ und 
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so weiter und so fort und da muss man dann gucken, wie man da drauf eingeht, also das 126 

ist für mich jetzt so die häufigste Frage. 

A. Dohnke: obwohl ich das auch öfter schon hatte, jetzt neulich erst bei dem einen Fall, 128 

da hatte auch die Enkeltochter quasi zu mir gesagt, ‚Meine Tochter, 12 Jahre ist die 

alt...‘, das war auch n relativ tragischer Tod vom Opa, ‚wie gehe ich da jetzt ran oder soll 130 

ich sie überhaupt mitbringen, irgendwie weiß ich nicht ganz, was ich ihr dazu sagen 

soll...‘ Und da habe ich im Endeffekt denn gleichen Rat gegeben, also zumindest also 132 

sie auch wegen dieser Himmelsgeschichte und so gefragt hat, da habe ich gesagt, reden 

sie mit ihrer Tochter drüber, wie sie selber sich das vorstellt und vor allem ganz wichtig 134 

finde ich in dem Fall, was gerade in dem Alter, was die Kinder selber wollen. Also ganz 

viele, so kriege ich es zumindest mit, ‚und ja nein, die ist noch gar nicht, also noch viel 136 

zu jung, um auf eine Bestattung mitzukommen, um Gottes willen, die bleibt zuhause!‘ 

oder ‚Die muss jetzt mit‘ Oder so etwas. 138 

R. Dohnke: So wie bei denen letztens, die Tochter ist mit hergekommen, jünger und ist 

auch mit rein und hat sich von Oma verabschiedet, der Sohn, älter... 140 

A. Dohnke: ..der wollte absolut nicht, aber das finde ich ganz wichtig, den Kindern 
dann auch selber die Entscheidung zu überlassen, dass sie selber wirklich ent-142 

scheiden können, in welcher Form und wie möchte ich Abschied nehmen. Also 
das auch als Eltern nicht vorzuschreiben, also das ist immer mein Rat, wirklich 144 

einfach die Kinder zu fragen. 

J. Stuth: Agieren sie anders, wenn Kinder zu Verabschiedungen oder bei Beerdigungen 146 

dabei sind?  

R. Dohnke: Ja man beobachtet ein bisschen mehr und guckt, wie funktioniert das und 148 

so weiter... 

A. Dohnke: Auch gerade, finde ich, also wenn die nähere Familie Kinder mitbringt, 150 

die eben noch sehr jung sind, da gucke ich dann öfter, ob man vielleicht, gerade 
was jetzt das Tauern der Eltern eben angeht, ob man vielleicht mal eingreifen muss 152 

und sagen muss ‚Mensch, mit der Kleinen ist es jetzt gerade nicht so gut, soll ich 
mit ihr rausgehen während der Feier?‘ oder so, oder einfach, dass die Eltern auch 154 

ihren Raum haben, zu trauern, ohne, dass das Kind dann da ablenkt oder irgend-
was. Das ist ganz individuell, aber man guckt schon bisschen eher, ein bisschen 156 

sensibler. Auch inwieweit eben man gewisse Sachen Kindern sag ich mal zumuten 

kann. Wo man jetzt sagt, zum Beispiel wenn ein Unfall passiert ist und dann die Verab-158 

schiedung am offenen Sarg stattfinden soll, dann kann man den Erwachsenen natürlich 
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erklären, dass der Mensch sich verändert hat, vielleicht einige Blessuren im Gesicht sind, 160 

natürlich soweit es jetzt nicht zu schlimm ist. Aber das ist mit Kindern natürlich was an-

deres, dass die das so verstehen, kommt natürlich auch wieder aufs Alter drauf an, aber 162 

da muss man je nachdem dann immer ein bisschen sensibler agieren. 

J. Stuth: Bieten sie auch so etwas wie kindgerechtere Möglichkeiten bei Verabschie-164 

dungen an oder würden sie etwas verändern, wenn sie wissen, dass Kinder mit zur Ver-

abschiedung kommen? 166 

A. Dohnke: Das ist einzellfallabhängig. Also das war jetzt die Bestattung von einem 

Kind… 168 

R. Dohnke: Ne das kannst du nicht vergleichen. Ansonsten machst du das vom Prinzip 

her genauso fertig.  170 

A. Dohnke: Wenn jetzt Aufbahrung oder Verabschiedung ist, ja. Aber zur Trauerfeier 

kann man schon die Kinder auch mit einbinden, aber das kommt find ich auch auf die - 172 

R. Dohnke: Also sowas habe ich noch nicht gehabt. Also sicherlich, wenn danach die 

Frage käme oder man das Gefühl hätte, die brauchen das, könnte man sicherlich mitde-174 

korieren lassen oder so. 

A. Dohnke: Also, wenn dann ist es meistens wirklich wie gesagt, selten, dass die Kinder 176 

bei den Gesprächen mit bei sind oder dass das von der Familie aus ein Thema ist, aber 

zum Beispiel, bei einer Familie, dass die Familie von sich aus gesagt hat, ja die brin-178 

gen die Kinder mit und, ich weiß jetzt nicht, ob das unbedingt war, weil sie Kinder 
dabeihaben, aber es war auf jeden Fall in einem Satz, ‚wir würden dann auch gerne 180 

Ballons steigen lassen am Grab.‘. Also ja, da gibt’s auf jeden Fall Möglichkeiten, 

aber wir haben es selten, dass es direkt ein Thema ist oder dass wir es mit planen kön-182 

nen.  

R. Dohnke: Wenn man merkt, vom Gespräch aus- 184 

A. Dohnke: Richtig, da sind zum Beispiel so viele Enkelkinder und die wollen alle mit-

kommen und sich alle irgendwo beteiligen dann auf jeden Fall, dann kann man da defi-186 

nitiv -   

R. Dohnke: - ganz schnell nach Ideen suchen, was haben die vor, was können wir um-188 

setzen und so weiter, da kann man reagieren. Das macht es natürlich für uns auch wie-

der spannend, das ist für uns auch eine Herausforderung, ist mal wieder was anderes, 190 

aber es ist, wie gesagt, leider sehr sehr selten. 



Anhang – Interview  

 

53 

J. Stuth: Wünschen sie sich im Allgemeinen mehr Zeit für die Betreuung ihrer Klient*in-192 

nen, insbesondere Kinder, aber auch im Allgemeinen? 

A. Dohnke: Also naja, eigentlich nehmen wir uns schon viel Zeit. 194 

J. Stuth: Was heißt ‚viel Zeit‘? 

A. Dohnke: Naja das kommt immer drauf an, also es ist wirklich...es kommt zum Teil 196 

darauf an, wie sehr die Leute reden wollen und sich überhaupt auch mit dem Thema 

auseinandersetzten wollen. Einige kommen auch hier rein und sagen ‚Los, wir müssen 198 

das irgendwie schnell jetzt mal alles klären und am besten die Bestattung übermorgen, 

damit wir damit so schnell wie möglich nichts mehr zu tun haben müssen.‘ Und manche 200 

die sind auch sehr offen für alles, was man so an Vorschlägen bringt, Trauerschmuck 

und Ballons steigen lassen, solche Sachen. Und dann nimmt man sich automatisch mehr 202 

Zeit, also unsere Arbeit besteht ja nicht nur aus den Trauergesprächen und dann der 

Beisetzung, sondern wir haben ja zwischendurch auch viel mit den Leuten zu tun. Das 204 

heißt wir fahren nochmal nach Hause, besprechen hier nochmal die Blumen, weil sie 

sich nicht gleich festlegen wollten oder konnten, bringen Sterbeurkunden vorbei oder die 206 

Leute kommen nochmal her, um Sachen nachzufragen und je nachdem versuchen wir 

eigentlich immer so viel Zeit wie die Leute auch wirklich brauchen und uns natürlich auch 208 

vermitteln, dass sie es brauchen, so versuchen wir es natürlich auch immer einzurichten. 

Deswegen ist es auch mit Terminen bei uns immer so eine Sache, dass wir sagen, so in 210 

etwa, weil ich nicht weiß, wie lange mein vorheriger Termin dauert und so müssen wir 

immer ein bisschen gucken, aber ich denke eigentlich, dass wir uns wirklich, hier auch 212 

gerade uns viel Zeit zu nehmen und das auch machen, wenn es die Leute wollen. 

J. Stuth: Und könnten sie sich in diesem Rahmen auch die Einzelbetreuung von Kindern 214 

vorstellen? Also Einzelgespräche mit Kindern führen oder vielleicht doch nochmal zum 

Grab gehen im Nachhinein? 216 

A. Dohnke: Also ich persönlich finde es richtig schön, ich würde es auch sehr gerne 

machen. Oft ist es wirklich so, dass die Eltern das nicht unbedingt wollen und nicht 218 

ja...sag ich mal auch gar nicht irgendwo in Betracht ziehen, sondern lieber ‚ach wir ma-

chen das schon‘, wahrscheinlich manchmal auch in der Sorge, dass man irgendwas den 220 

Kindern einreden möchte, was den Eltern dann nicht so passt, aber im Grunde finde ich 

das eine schöne Sache auf jeden Fall, wenn man das machen kann. 222 

J. Stuth: Die Soziale Arbeit im Bereich der Kinder und Jugendhilfe ist ja ziemlich vielfäl-

tig, von ambulanten bis hin zu teilstationären und stationären Hilfen – was halten sie von 224 
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Weiterbildungsangeboten für die Soziale Arbeit im Bereich der Trauerbegleitung, even-

tuell auch verpflichtend? 226 

R. Dohnke: Definitiv nicht verkehrt! 

A. Dohnke: Ja, also ich find es definitiv auch eine gute Sache, ich habe in meiner Aus-228 

bildung auch so Workshops mit Trauer oder mit mehreren ausgebildeten Trauerbegleiter 

gehabt, was wahnsinnig interessant war und wo ich wahnsinnig viel mitnehmen konnte, 230 

auch also vor allem in Bezug auf Kinder, aber auch in Bezug auf Eltern, die mit trauern-

den Kindern umgehen müssen und so weiter, also finde ich ganz toll und es ist definitiv 232 

eine gute Sache! 

J. Stuth: Könnten sie sich auch vorstellen, so jemanden in ihrem Unternehmen zu in-234 

tegrieren? 

A. Dohnke: Also einen Sozialpädagogen, der als Trauerbegleiter auch ausgebildet ist? 236 

J. Stuth: Genau, der fungiert in der Rolle als Trauerbegleiter, eventuell mit einer Fort- 

oder Weiterbildung. 238 

A. Dohnke: Also ich glaube es würde sich nicht so lohnen. 

R. Dohnke: Ne also, wenn dann regulär als Bestattungsfachkraft mit der Weiterbildung 240 

in die Richtung. 

A. Dohnke: Oder eben, dass man als Ansprechpartner jemanden hat, dass wenn man 242 

wirklich einen Fall hat, wo Kinder ein Thema sind, dass man da sagen kann, ok hier 

haben wir jemanden, der auch in der Hinsicht ausgebildet ist und da mit eingreifen kann. 244 

J. Stuth: Gibt es so ähnliche Unter nehmen hier im Umkreis, auf die sie sonst verweisen, 

wenn ihre Kapazitäten voll sind, zum Beispiel? (nachträgliche Anmerkung: ‚Umkreis‘ be-246 

zieht sich hier auf den Raum Ueckermünde, Landkreis Vorpommern Greifswald) 

R. Dohnke: Ne, nichts. 248 

A. Dohnke: Ne, also selbst so mit Seelsorgern und so ist es schon schwierig. Also leider 

hier nicht so, nein. 250 

J. Stuth: Und abschließend würde ich gern fragen, was sie Sozialpädagog*innen, denen 

in ihrem Arbeitsalltag trauernde Kinder und Jugendliche begegnen, gern mit auf den Weg 252 

geben würden? Als Beispiel hätte ich da Schulsozialarbeiter*innen oder Leute in der 
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Heimerziehung, wo Kindern kommen und sagen ‚bei mir ist die Oma gestorben‘ oder 254 

‚letzte Woche habe ich meinen Papa verloren.‘. 

A. Dohnke: Also ich denke, ganz ich, zuhören ist ganz wichtig, wirklich den Kindern 256 

wie ich es schon gesagt habe, ihre eigenen Vorstellungen lassen und auch ruhig 
sich das erzählen lassen und darüber reden. Ja ganz viel reden, zuhören und die 258 

Trauer nicht irgendwo... also auf einer Seite nicht erzwingen und auch nicht run-
terspielen.  260 

R. Dohnke: Aber für Sozialarbeiter sollte das ja normal sein, das betrifft ja das ganze 

Thema eigentlich. 262 

A. Dohnke: Ansonsten können wir da wahrscheinlich auch keine großen Ratschläge 

geben, wie gesagt, so häufig haben wir auch nicht damit zu tun. 264 

J. Stuth: Okay, dann bedanke ich mich ganz herzlich für das Interview! 


